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„Naturwissenschaften“ 


Von 


1916 


der 


In den von 
konnte ich Untersuchungen im Gebiet 
physikalisch-chemischen Eruptivgesteinskunde be- 
richten. Seitdem ist Thema 
weitergearbeitet Aufforderung um 


über 


über dieses riistig 


worden; der 


charakterisieren. Magmen, deren Wirkungen 
und Mineralbildungen wir studieren kénnen, ge- 
hören, wie uns analytische Daten zeigen, der 
Hauptsache nach der Oxydations- und Silikations- 
zone der Erdrinde an. In quantitativ weit über- 
wiegender Menge findet sich darin eine gewisse 
Anzahl von Elementen in Form von Sauerstoff- 
verbindungen, und unter diesen herrschen wieder 


Tabelle 1. 
Magmatische Mineralbildungen und Minerallagerstätten. 


Solfataren und Thermenprodukte 
Junge Au-Ag-Formation, Hg-Formation 


vulkanisch 


III. Apomagmatische Bildungen. 
Meist Sulfide, Arsenide, Antimonide, Sulfo- 
Telluride, Selenide. Mit Sulfaten 

Karbonaten, Fluoriden. 


salze, 


plutonisch 


11. Perimagmatische Bildungen. 
Meist Silikate, Oxyde, 
fide und Verbindungen 

schwerfliichtigen Substanzen. 


Halogenide, Sul- 


von leicht- mit 


I. Intramagmatische Bildungen. 
Meist Silikate und Oxyde, untergeordnet 
Sulfide. 





erneute Berichterstattung komme ich daher gerne 
nach. Möge der Aufsatz in erster Linie ein Bild 
geben von der Mannigfaltigkeit der Fragestellung 
Forschung, die 
und statistische 
verarbeiten muß. 


mineralogisch-petrographischer 
Experiment, Detailbeobachtung 
Untersuchung zu einer Synthese 
1. Die Einteilung der magmatischen Phänomene. 
Artikel habe ich 


das Magma als physikalisch-chemisches System zu 


Bereits im ersten versucht, 


Nw. 1921. 


vulkanisch 


plutonisch 


pneumatolytisch- 
hydrothermal 


liquidmagmatisch 


Antimonitgänge, Fluorit-Baryt-Gänge 
Ag-Sn-Erzlagerstätten z. T. 


Hämatit-Sideritgänge 

Pb-Zn-Formation (mit Ag) 

Arsenidische Co-Ni-Formation 

Hydrotherm. Cu-Erzlagerstiitten 

Alte Goldformation z. T. 

Pneumatogene Umwandlungslagerstätten. 

Fumarolenbildungen 
Sulfidische: (Mo, Bi, Cu, Zn, As, [Pb]) 
Oxydische (Fe, Mn, U, Zn) 
Zinnsteinlagerstätten (Sn, W, As) 

Kontakt - Pneumatolytische Lagerstätten 

von Nichterzen. 

f Lithophysen und Mandelbildung 
(Zeolithe, Si, Cu) 

\ Autopneumatolytische Bildungen 


| vulkanisch 


Drusenbildungen und hydrother- 
male Umwandlungsmineralien 
Pegmatite (H, F, B, Cl, Nb. Ta, 
Li, Be, Al, Zr, Ti,Selt. Erd., Mn, 
P, W, Sn, Bi, U, Th, ©, Rb, Cs) 
vulk. Eruptivgest. (Ergußgest., Pyroklast.-Gest.) 
Ganggesteine 


| plutonisch 


Tiefengesteine 
Liquidmagmatische Erz- 
lagerst. (Cr, Ti, Fe 

[Ni,Co, Cu, Pt, C}) 


plut. Eruptivgest. 


durchaus die 
enthalten 


Silikate Aber die Magmen 
ganz andersgeartete Stoffe, ins- 
besondere an sich. leichtfliichtige Komponenten. 
Diese haben zur Folge, daß Kristallisations- 
phänomene, Destillationsphänomene und kritische 
Erscheinungen gleichzeitig in Betracht zu ziehen 
sind. 

Wenn wir nun unter magmatischen Erschei- 
nungen alle diejenigen Erscheinungen verstehen, 


vor, 
auch 


60 
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die mit dem Empordringen von Magma in Ver- 
bindung stehen, so müssen wir versuchen, den 
Gesamtkomplex in natürlicher Weise zu zerglie- 
dern. Gestützt auf physikalisch-chemische Er- 
wägungen und auf die Ergebnisse der Lager- 
stättenforschung habe ich versucht, eine derartige 
Klassifikation durchzuführen. Sie ist auszugs- 
weise in Tabelle 1 zur Übersicht zusammengestellt. 
(Ausführlicher Lit. 13.) 

Wenn die Magmen nach außen wandern und 
in Regionen gelangen, die jetzt oder später ein- 
mal in das Beobachtungsgebiet des Menschen 
fallen, kühlen sie sich ab. Die Kristallisation, 
die Gestaltung zur Minerallagerstätte, beginnt. 
Die Hauptprodukte der Erstarrung sind die 
Eruptivgesteine oder magmatischen Gesteine. Sie 
erfüllen in der Hauptsache den Raum, den der 
Magmaherd vorher eingenommen hat. Da quan- 
titativ die schwerflüchtigen Komponenten in 
jedem selbständigen Magmaherd überwiegen, ent- 
stehen Silikat ge steine. Der Kristallisationsverlauf 
ist anfänglich im wesentlichen bedingt durch die 
Gesetze, die in trockenen : Schmelzflüssen (ohne 
Mitwirkung der leichtflüchtigen Bestandteile) 
herrschen. Bildungen dieser Art seien liquid- 
magmatisch genannt. 

Ist jedoch die Hauptmasse erstarrt, so sind 
Restlaugen zurückgeblieben mit erhöhter Kon- 
zentration an leichtflüchtigen Bestandteilen. 
Wenn die Mineralbildungen aus ihnen noch den 
Charakter der erstgenannten besitzen, mit nur 
stärkerer Beteiligung der ursprünglich quan- 
titativ untergeordneten Bestandteile, oder wenn 
die entstehenden Bildungen in den Hauptgestei- 
nen selbst statthaben, faßt man sie zweckmäßig 
mit den liquidmagmatischen zu einer höheren 
Einheit zusammen. Beiderlei Bildungen sind 
magmatisch im engeren Sinn, sie gehören dem 
eigentlichen Magmaherd an. 

Es sind, wie ich surge, intramagqmatische Bil 
dungen. Zum Unterschied von den liquid- 
magmatischen werden diejenigen, welche 
unter bereits kräftiger Mitwirkung Jleichtflüch- 
tiger Bestandteile entstehen, pneumatolytisch ge- 
nannt. Die pneumatolytischen Lésungen erhalten 
bei weiterer Temperaturabkiihlung immer mehr 
den Charakter wässeriger Lösungen mittelhoher 
Temperatur. Bildungen aus ihnen heißen dann 
hudrothermal. 

Pneumatolytische und hydrothermale Lösungen 
sind aber nicht auf den Hauptmagmaherd be- 
schränkt. An die unmittelbare Peripherie eines 
Eruptivgesteinsstockes gebundene Lagerstätten 
ähnlicher Entstehung hat schon Bergeat als peri- 
magmalisch bezeichnet. Sie sind durch Ab- 
wandern der leichtflüchtigen Stoffe bei noch 
hohen Temperaturen zustande gekommen. Je 
mehr die Restlösung der Schmelze sich in das 
Erdinnere zurückzieht, um so mehr werden auch 
die nach außen gelangenden Lösungen und 
Dämpfe hydrothermal werden. Der Zusammen- 


und seine Produkte 


hang mit der magmatischen 
oft kaum mehr erkenntlich. 
aufsteigende (aszendente) 

magmatischen Zyklus zu- 
Meistens ist auch die Ver. 


delt, können sie dem 


gerechnet werden. 


knüpfung mit magmatischen Vorgängen zweifek- 


frei nachzuweisen. 


bildeten Lagerstätten heißen nach Bergeat apo- 
erklärt die Haupteinteihing 


magmalisch. Das 

der Tabelle 1. 
Der Charakter 

infolge geänderter 


der 


heiße I 


Die aus diesen Lösungen ge- 


Minerallagerstätten wird 
Abkühlungsbedingungen, be- 


sonders aber, weil auf das Verhal 


flüchtigen Bestandteile 


der Drue 


Einfluß ist, ein verschiedener seiı 


ob die magmatischen 


Lösungen u 


bedeckung zur Kristallisation gela 


sie an der Erdoberfläche 


bzw. in 


tiefe Mineralien erzeugten. In 


dem Bezeichnungsmodus 


bei Eruptivgesteinen 


habe ich zur Charakterisierung ı 


nisse die Worte: plutonisch und 


braucht. Das erstere bedeutet Bil 


fern der damaligen 


Bildungen in der Nähe der Erdoberfläche 


2, Die intramagmatischen Bildungen. 


Das Hauptprodukt 


Magmenerstarrung 


dar. Die Zusammensetzung der Eruptivgesteine 
gibt somit iiber die Zusammensetzung der Magmen 
1916 


Auskunft. Bereits 


Erdoberfläche, 


(zu mindestens 99 %) der 


stellen ‘die ] 


habe ic 


miBigkeiten in der Verteilung der 


merksam gemacht, 
Sammlungen von 
A. Osann (Lit. 


(Lit. 21) erschienen. 
nisse jener Untersuchungen bestitigt werden. Es 
haben sich aber auch 


Auf Grund seiner 


ton (mit Clarke) (Lit. 


sammensetzung der zur Beobachtune gelangenden 


Inzwischen si 


18) 


Krupfivgesteinsanalysen von 


S. Washin gton 


id H, 


Daran konn 


neue Beziehı 


Tabellen berech 
2) 


Eruptivgesteine (Gewichtsprozent) : 


SiO, = 59,09 
Al,O, = 15,85 


Fe,0;= 3,08 


FeO = 3,80 
MgO = 3,9 
CaO = 5,08 
Na.O = 384 
K,0 = 3,13 
H,0 = 1,14 


TiO, = 1,05 
P;0, = 0,30 
MnO = 0,195 


Darams ergibt sich nachstehende Verteilung der 


co, = 0,102 
ZrO, 0,039 
Ss = 0,053 
Cl 0,056 
F 0,078 
CryO0z 0,056 
V,03 = 0,032 
NiO 0,025 
BaO 0,055 
SrO = 0,022 
Li,O 0,007 


Elemente in Gewichtsprozenten 


16-km-Aubenschicht 


der 


Erde): 


Tätigkeit ist dam 
Da es sich aber um 


folgende mittlere Zu- 





[ Die Natur. 
wissenschaften 





osungen han- 


ten der leicht- 
k von großem 
1, Je nachdem, 
nter Gesteins- 
ngten, oder ob 
geringer Erd- 
Analogie mit 


lieser Verhält- 


l ulkan ist h oe- 
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dungen relatiy 


das ander 


<rupt ivgesteine 
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oO 46,43 Li = 0,008 
Si 27,77 Cu 0,002 
Al 8,14 Selt. Erd.= 0,001 
Fe 5,12 Be 0,00 « « 
Ca : 3,63 Co = 0,00 
Na = 2,85 B = 0,000+ 
K 2,60 Zn 0,000 
Mg 2,09 Pb = 0,000« + 
Ti 0,629 (s 0,000 « « 
P 0,130 Cd = 0,0000«« 
H 0,127 Sn 0,0000 « « 
Mn 0,096 Hg 0,0000 
F = 0,077 Sb = 0,0000 ++ 
Cl 0,055 Mo 0,0000 « « 
S 0,052 Ag = 0,00000 » 
Ba = 0,048 W = 0,00000 »« 
Cr 0,037 Bi = 0,00000 »« 
Zr 0,028 Se 0,000000 # 
© = 0,027 Au = 0,000000 » » 
V 0,021 Br = 0,000000% 
Ni 0,019 Te = 0,0000000 * 
Sr 0,018 Pt 0,0000000 


Ein .*“ bedeutet einen Zahlenwert in der be 
treffenden Stelle nach dem Komma, soweit fii! 


liese selteneren Elemente überhaupt ein 
Schiitzung möglich ist. Uber die Bedeutung der- 
artiger Mittelwe ‘tbild ingen ist bereits im ersten 
Aufsatz gesprochen worde Die mittlere ge- 


wiehtsprozentige Zusammensetzung der äußersten, 
N 


16-km-Hülle der Erdhülle mag dureh sie ganz 
ordentlieh dargestellt werden, zum mindesten ist 


bis heute keine bessere Methode der Berechnung 
bekannt Nieht minder wichtig ist die Kenntnis 
ler atomprozentischen Verhältnisse. Sie ist für 
lie 17 häufigsten in Eruptivgesteinen vorkommen- 
den Elemente schematisch in Fig. 1 dargestellt. 
Links foleen von oben nach unten. nach abneh 


mend Bedeutung geordnet, die Elemente mit 
hren Ordnungszahlen. Pfeile deuten grok 
Sprünge an. (So sind ea. 60% O, 20% Al, 


zwischen 2,5 und 1,5% Na, H, Ca, Fe, Me, K und 
03% Ti errechnet worden.) Zunächst fällt auf, 
daß alle wichtigeren Elemente der Eruptivgesteine 
Atomnummern von 1 bis 26 tragen. Studiert 
man die Abhingigkeit des Auftretens der El 


1 


mente von der Ordnungszahl, so sieht man, dal 






ine leicht gestörte periodische Funktion vorlieg 
Sie ist durch die Ziekzacklinie rechts dargestellt. 
An Ste lle der Elemente ste hen die Ordnunes- 


zahlen. 5 deutliche Maxima sind vorhanden; 
die letzten vier mit der konstanten Differenz 6 
in der Ordnungszahl. Das erste Maximum ist 
durch H 1 gegeben. 2 (He) würde einem 
Minimum entsprechen Etwas reichlicher ver- 
treten sind: Li (3), Be (4), B (5). Sie gehören 


jedoch bereits nicht mehr zu den 17 häufigsten 
Elementen. Dazu ist erst C (6) zu rechnen. 
N (7) nimmt eine Ausnahmestellung ein, die 
unter Berücksichtigung der : Atmosphäre wenig- 
stens teilweise verschwinden würde. Das Haupt- 
maximum wird durch O=8 gegeben. Es ist 
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außerordentlich scharf, da P (9) erst an elfter 
Stelle steht und Ne (10) bereits wieder einem 
Minimum entspricht. Das Maximum Si (14) ist 
ziemlich regelmäßig ausgebildet, nach rechts stär- 
ker abfallend als nach links. Die Ausnahme- 
stellung von Mg (12) würde wohl bereits ver- 
schwinden, wenn eine nur wenig größere Schicht- 
dieke der Erdrinde der Beobachtung zuginglich 
wäre. Im Maximum von 20 nimmt Ti gegenüber 
Se und V einen bevorzugten Platz ein. Das 
igentümliche Hervortreten dieses Elementes, 
des nächsten Verwandten von Si, würde vielleicht 


am besten als kleines selbständiges Maximum ge- 
deutet. 
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Fig. 1. Verteilung der petrogenen Elemente 
in der Erdkruste. 


Man sieht somit, wie im großen und zanzen 
ile quantitative Verteilung der ersten 26 Ele 
mente in den Eruptivgesteinen durch eine be- 
sondere Funktion dargestellt wird, bei der die 
Differenz von 6 in den Ordnungszahlen bedeut 
sam ist. Es mag darauf aufmerksam gemacht 
werden, daß der Verfasser auch aus anderen 
Gründen glaubte annehmen zu müssen, die Elek- 
tronenzahl 6 sei von einiger Bedeutung für den 
Atombau. Wenn auch zwischen beiden Erschei- 
nungen kein direkter Zusammenhang besteht, so 
st doch vom ’'evolutionistischen Standpunkte aus 


eine indirekte Beziehung nieht ganz unwahr- 
scheinlich. 

Sehr bedeutsam für die Frage nach den Ge- 
setzmäßiekeiten chemischer und mineralogischer 
Art scheinen mir Überlegungen von Washington 
(Lit. 22) zu sein. Washington unterscheidet, ähn- 
lich wie de Launay (Lit. 3), zwischen petrogenen 
und metallogenen Elementen. Die ersteren sind 
die typischen Gesteinselemente, die in primärer 
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Form vorwiegend als Silikate und Oxyde auf- übrigen spielen quantitativ eine untergeordnete a 
























































treten; die Metallatome der zweiten sind in Rolle. Dementsprechend finden sie sich beson- 8 
Normaleruptivgesteinen sehr spärlich, sie sind die ders anf pneumatolytischen Lagerstätten, die ja e 
typischen Elemente der apomagmatischen Erz- aus den Riickstandslésungen entstehen.” Zwei ‘ 
lagerstätten. Sie kommen in der Natur primär in Ausnahmen sind zu verzeichnen. Das wichtigste ; 
gediegenem Zustand oder in Form von Verbin- primäre Mineral von Sn ist SnO;, das wichtigste 5 
dungen mit S, Se, Te, As, Sb, Bi vor. Die fran- primäre Mineral von Mo ist MoSe. Die dem i 
zösischen Forscher sehen sie als dem Magma ur- Schema widegsprechende Mittelstellung beider E 
spriinglich fremde Substanzen an, entstammend Elemente findet mineralogisch ihren Ausdruck jn 

einer tieferen, metallischen Zone. Doch ist es dem Umstand, daß beide typisch für perimagms- 
(nach der Vermischung) die magmatische Tätig- tische Bildungen sind und nur untergeordnet 
keit, die sie nach außen fördert. Betrachtet man in intramagmatischen oder apomagmatischen : 
die Zusammenstellung von Washington, so er- Lagerstätten auftreten. O und S, die benach- 
kennt man, daß im großen und ganzen die Ele- harten Elemente der‘6. Periode, bestimmen mit ; 
mente der Hauptreihen petrogen, die der Neben- ihrem gegensätzlichen Charakter die beiden Grup- 
reihen metallogen sind. Es sei mir daher ge- pen von Elementen. 
stattet, seine Tabelle in einer etwas anderen Die Beziehungen sind im allgemeinen so klar 
Form anzuführen, die das Prinzipielle besser . und deutlich, daß sie die Grundlage für eine Be- 

hervortreten läßt (Fig. 2). sprechung der magmatischen Lagerstätten ab- 

Die unter der kräftigen Zickzacklinie befind- geben können. Fragt man nach den Ursachen 
lichen Elemente sind alle typisch metallogen. Sie dieser Gesetzmäßigkeiten, so ist vielleicht auf fol- 

Vill I Il ill IV V VI Vil He 

H Li Be B Cc N 0 I Ne 

Na Mg Al Si pP Ss Cl A 
K Ca Se Ti V Cr Mn | 

Fe Co Ni Cu Zn Ga Ge \s Se Br Kr 

Rb Sr Y Zr Nb Mo 
Ru Rh Pd Ag Cd In Sn Sb Te J X 
Cs Ba La Selt. : Ta WwW | 
Erd. 
Os Ir Pt Au Hg TI Pb Bi Po Em 
Ra Ac Th Pa U 






























































Fig. 2. Übersicht über das natürliche Auftreten der Elemente in Beziehung zum periodischen System. 
Über der auf- und absteigenden kräftigen Linie sind die petrogenen Elemente (die fettgedruckten entsprechen 
den wichtigsten Eruptivgesteinsbestandteilen), unter dieser Linie finden sich die metallogenen Elemente. 


finden sich in der Natur kaum primär als Oxyde gende Parallele die Aufmerksamkeit zw lenken. 


oder Silikate. Sie bilden unter sich selber Ver- Aus Untersuchungen von Bragg (2) und dem 
bindungen: Sulfide, Telluride, Selenide, Ar- Verfasser (14) geht hervor, daß die Wirkungs- 
senide, Antimonide, Bismutide, Sulfosalze; oder sphären der Elemente der Nebenreihen und der | 
sie treten gediegen auf. Fraglich ist höchstens Fe-, Ru-, Os-Tiraden in Kristallen viel kleiner 
die Stellung von Br und J, doch sind beide Ele- sind als die der Elemente der Hauptreihen ähn- 
mente in magmatisch gebildeten Silikaten kaum lieher Ordnuneszahl. Es scheint. als ob in diesen 


nachgewiesen. In diesem Zusammenhang muß Atomen die Elektronen viel dichter gepackt 
besonders noch auf die Arbeiten von Vernandsky wären; ich möchte sie Elemente vom kondensier- 
(Lit. 19) aufmerksam gemacht werden, der auf ten Typ nennen. Es wäre dann anzunehmen, dab 
spektroskopischem Wege gezeigt hat, daß Rb, Cs, sie in der Tat einer inneren Zone der Erdrinde 
Sr, Ba vorwiegend Silikaten - beigemischt sind, arteigen sind, denn heute darf man wohl kaum 
Ga, Jn, Tl aber vorwiegend Sulfiden. Co, Ni, mehr daran zweifeln, daß die Mannigfaltigkeit 


Ru, Rh, Pd, Os, Ir, Pt gehören zweifellos der der Grundstoffe etwas Gewordenes ist. Das 
metallogenen Gruppe an. Fe, als erstes Glied Magma, das bis in die Grenzregion hinunterreicht, 


dieser Triaden. nimmt eine Mittelstellung ein; schafft einen Teil dieser Stoffe nach oben, ohne 
als drittwichtigstes Gesteinselement wird es jim wesentlichen ihren Eigencharakter zu ändern. 


zweckmäßig diesen zugerechnet. Soviel über den Gesamtchemismus der Magmen. 

Die über der Zickzacklinie befindlichen Ele; Daß die chemische Zusammensetzung im einzel- 
mente sind mit Ausnahme von Schwefel aus- nen variabel ist und im Verlauf der Magmen- 
gesprochen petrogen. Die fettgedruckten sind aufwärtsbewegung, Abkühlung und Kristallisa- 


die wichtigsten Eruptivgesteinsbestandteile, die tion sich gesetzmäßig ändert, ist bereits früher 
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auseinandergesetzt worden. Durch | diese Vor- 
ginge, die wir als magmatische Differentiation 
bezeichnen, wird der Charakter der resultieren- 
den Eruptivgesteine und der Gesteinsassoziationen 
oder petrographischen Provinzen bedingt. Durch 
Einzelheiten noch nicht 
publizierte, vergleichende Untersuchungen der 
petrographischen Provinzen hat sich der Ver- 
fasser überzeugt, daß eine einigermaßen natür- 
liche Klassifikation der Gesteinsassoziationen 
magmatischen Ursprungs möglich ist (15). Zu 
im Grunde nicht sehr verschiedenen Resultaten 
ist Hommel im Verlauf einer ähnlichen Unter- 
suchung gekommen. Die Ursache der magma- 
tischen Differentiation ist das äußere Inhomoge- 
nititsfeld. Temperatur, Druck und Schwerkraft 
besitzen in den einzelnen Teilen eines großen 
Magmaherdes verschiedene Werte. Die spezielle 
Art ihrer Wirkungsweise hängt von dem geolo- 
gischen Bedingungskomplex ab. Einmal wirken 
diese Faktoren auf die inneren Gleichgewichte, 
lie molekulare Verteilune der Stoffe in der 
Lösune. Nach wie vor bleibt daher die Unter- 
suchung dieser Verhältnisse das wichtigste Pro- 
blem der Magmalogie. Aber auch die, von 
Bowen (1) mit großem Geschick vertretene 
Kristallisationsdifferentiation“ scheint für die 
Ausgestaltung der Verhältnisse von grundlegen- 
der Bedeutung zu sein. Nach dieser Theorie ist 
das Gravitationsgefälle dann von besonderer Wirk- 
samkeit, wenn das Magma in das Kristallisations- 
stadium tritt. Bei langsamer Abscheidung findet 
ein Absinken der schwereren Kristalle statt, es 
ändert sich demgemäß stiindig die Zusammen- 
setzung der noch flüssigen Oberschicht. Fügt 
man hinzu, daß die sinkenden Kriställchen (wegen 
les nach außen gerichteten Temperaturgefälles) 
im allgemeinen in wärmere Regionen gelangen 
ınd daher zum Teil wenigstens wieder resorbiert 


ausgedehnte, in ihren 


werden, so darf man zugeben, daß manches für 
Mechanismus im Differen 
tiationsverlauf spricht. Auch nach der Wieder- 
wflösung kann ja ein Ausgleich, der die ur 
sprünglichen Verhältnisse wiederherstellen will, 
nieht statthaben. Die nach oben rückwandern 
den Stoffe würden sofort wieder ausgeschieden 
somit neuerdings sinken. Anders geartete Aus- 
gleichswanderungen müssen auftreten und so 
tatsächlich eine Differentiation zur Folge haben, 
lie mit den beobachtbaren Erscheinungen sehr 
wohl in Einklang zu bringen ist. Aber auch dann, 
wenn solche Saigerungsprozesse mit ins Spiel 
treten, ist die Kenntnis des Kristallisationsver- 
laufes nur die eine notwendige Bedingung. Erst 
nach Beherrschung der homogenen Gleichge- 
wichte im Magma vermözen wir das Problem als 
Ganzes zu beherrschen. 


einen derartigen 


Voraussetzung dafür ist eine Vorstellung über 
die molekulare Konstitution der magmatischen 
Lösungen. Über Experimente in dieser Richtung 
ist bereits früher berichtet worden. In der 
Zwischenzeit sind eine Reihe von Arbeiten 
J. Jakobs erschienen, welche die Aufgabe von 
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einer anderen Seite in Angriff nehmen (9). 
Jakob hat versucht, die Koordinationslehre auf 
die Silikatehemie zu übeitragen. Sein Versuch 
scheint mir aller Beachtung wert. Mag auch das 
Studium der Kristallstrukturen, das ja ebenfalls 
Auskunft über den molekularen, vorkristallinen 
Zustand gibt, im einzelnen seine Formulierungen 
modifizieren, im großen erhalten wir auf Grund 
seiner Überlegungen wohl ein zutreffendes Bild 
von den molekularen Vorgängen im Magma. 
Jakob geht von folgenden einfachen Radikalen 
der Kieselsäure aus: 2 "ee 
(SiO,)‘'’’. Er zeigt, daß die komplexeren 
Kieselsäuren, die wir in großer Zahl kennen, aus 
ihnen durch SiOs-Anlagerung abzuleiten sind. 
Daß derartige SiO.-Additionen tatsächlich den 
Charakter der Gleichgewichte bestimmen, ist von 
mir schon im letzten Aufsatz gezeigt worden. 
Durch Polymerisation können jedoch aus solchen 
relativ einfach gebauten Molekeln eigentliche 
Koordinationsverbindungen ‚Silikatosalze“ ent- 
stehen. Als Zentralatome fungieren die ver- 
schiedensten zwei-, drei- und vietwertigen Ele- 
mente, am häufigsten: Al, Fe’, Fe”, Mg. Eine 
weitere Mannigfaltigkeit ist durch den Grad der 
Polymerisation gegeben. Ein Beispiel diene zur 
(SiOsa)Mge kann dimer ge 
(SiO.SiO,)Mg, und ist so 
zugleich eine SiOs-Aniagerungsverbindung von 
(SiO,)Mgs. Trimer resultiert ein Silkatosalz, 
nämlich: [Mg(SiO,)s]Mgs. In hexamerer Schreib- 
weise hat man für die stöchiometrisch gleiche 
Verbindung: [Mg(Si02SiO,)3]Meu:. Neben der 
elektrolytischen Dissoziation wären es somit im 
wesentlichen Polymerisationen und SiO»-Anlage- 
rungen, die unter bestimmten äußeren Bedingun- 
gen den Gleichgewichtszustand im Magma charak- 
terisieren. Man versteht, daß diese Vorgänge in 
erheblichem Maße von Temperatur, Druck und 
Gehalt an Mineralisatoren abhängig sind. Dem- 
entsprechend werden die Kristallisationsprodukte 
variieren. In der Jakobschen Schreibweise seien 
einige wichtige Reaktionen hingeschrieben: 


[ SiO,] Mg, 


I. 3|Si0,Si0g| = [Mg(SiO,SiO,).] Mg, 
| SiO,) Me, 


Veranschaulichung: 
schrieben werden als: 


1 + 2 (SiO,) 


Molekiil von: Enstatit Olivin Quarz 


Ae ; 
11 | Al Si0,Si0,8i0,)s| Neg = | AUSiO, 3] xu? + 26io, 


Molekiil von: Albit Nephelin Quarz 


nt AI(Si0,Si0,Si0, Ik =| AISIO,SIO, Ik>+ SiO,), 


Molekül von: Orthoklas Leueit Quarz 
TAl, Mg -> 2. 
IV, | AUSiO,)a KH, + Mg(SiO,)s Mn, = Biotit 


Molekül von: Muskowit einf. Olivin 


V. [ai Sid, ir NaCl = [ Ausio, 3| NetcINe 
Molekiil v.: Nephelin Natriumchlorid Sodalith 

Der Zerfall der linksstehenden (I—III) bzw. 
rechtsstehenden (IV, V) Moleküle in die der 
anderen Seiten der Umsetzungsgleichungen wird 
eine Funktion der chemischen Zusammensetzung 
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Bedingungen sein. Es können 
Differentia- 
Gleiehungen II'’und III nur 
geringen rechts hin ver 
rufen Dann Auskristallisa- 
on von Nephelin und Leueit kommen. In der 


ınd le 


beispielsweise während des 


auberen 
ganzen 
tionsvorganges die 
zu einem Prozentsatz 
wird es kaum zur 
l'at zeichnen sich weitverbreitete Eruptivgesteins- 
provinzen durch das Fehlen dieser Mineralien aus 
Mit sinkender Gesamtkieselsäure tritt lediglich 
Olivin an Stelle von Augit (Enstatit). Es sind 
Provinze n der Kalk-Alkali-Re ihe oder der 


Reihe. 


verbr: 


das die 
ıranitisch-dioritischen Granit ist in 
ationen das 


A SSOZ 
} 


stein, Basalt das verbreitetst 


Tiefenge 
De r 


diese n ıtetste 


Ergußgestein. 


(iranit ist ein Endprodukt der Differentiation 
ırsprünglich hatte das Magma basaltisch-gab 
roide Zusammensetzung Diesen wohlcharakte- 


rter magmatischen Gesteinsassoziationen 


man am besten zwei andere gegenüber, ji 


be sonders 


Es bil 


ichdem, ob von den Gleichgewichten 


III nach rechts hin verschoben ist. 


len s dann d Gesteine der Natronreihe oder 
) theralitischen Reihe II), beziehungs 
veis ler Kalireihe oder monzonitisch-shonkini 
schen Rei (III). Vieles ließe sich heute schon 
ber GesetzmiBigkeiten innerhalb dieser Reihen 
sagen. doch ist hier nicht der Ort, auf Einz« 
heit einzugehen. Vor allem hat man nun z 
nte ıchen, welche geologischen Bedingungskom 
plexe den einen oder anderen Differentiations 
erlauf bestimmen. 
Für derartige Aufgaben benötigt man einfache 
eraphische Darstellungen, di gestatten, det 


Anzahl Gesteine mitein 


vergleichen. Die 


Chemismus einer ganzen 
alleemeinste Lösung 
Boeke und Eitel (4 
mehrdimensionale Geo 
zu Hilfe Hommel (8) hat ver 
sucht, Formeln für die einzelnen Gesteine einzu 
Der Verfasser zlaubt. 
Methode die 

vermittelt; nur für 


ınder zu 
Problemes haben 


n Sie haben dik 


lies« > 





gezogen 


daß eine von ihn 
Übersichts 
Zweck: 


im mehrdimensionaler 


1usgearbeitete besten 
besondere 
wird man zur Darstellung 
Raum schreiten müssen, 

Neben den mehr theoretischen Arbeiten in die- 
ser Richtung dürfen. bei einer Besprechung dik 
auf die Kristallisation der Magmen bezüglichen 


Experimentaluntersuchungen nicht zu kurz kom- 


men. Wiederum ist es das geophysikalische In- 
stitut in Washington, das die wertvollsten Bei- 
träge geliefert hat. Systematisch sucht es zu- 


nächst die Kristallisationsverhältnisse im quater- 


nären System: SiO.—MeO—Ca0O—Al0, klarzu- 
stellen. Bereits sind drei ternäre Randsystem: 


vollständig untersucht. Auch im eigentlich qua- 
ternären Gebiet sind Teilaufgaben gelöst worden. 
Uber die Methode ist früher einiges mitgeteilt 
worden. Die neuen Untersuchungen sind beson- 
hinsichtlich der Mischkristallbildung auf- 
schlußreich. Bekanntlich sind die Mineralien in 
der Natur selten einfach stöchiometrisch gebaut. 
Ihre Zusammensetzung ist 
Grenzen variabel, 


ders 


gewisser 


innerhalb 
daß einzelne Atome sich 


sel es, 





Das Magma 


Die Natur- 


und seine Produkte [ 
Wissenschaften 


gegenseitig ersetzen, sei es, daß ganze Atom 
gruppen bis zu einem gewissen Maximalbetrag j, 
ein bestimmtes Kristallgebäude sich 
können. In Mischkristallreihen der 


sind die physikalischen Eigenschaften (z 


einlagerı 
ersten Art 
B. die 
Kennt 
Funktion, so kann man, ohne eine Ana 
Hand der optischen Dia 
enose, die Zusammensetzung eines gesteinsbilde 
Mineralkornes feststellen ; 
doch kaum möglich, für die grundlegenden Unter 


optischen) eine Funktion des Chemismus. 
man diese 
lyse auszuführen, an 


den Häufig ist es j 


suchungen genügend reines, mit Erfolg analysier 


bares Material von Naturvorkommnissen zu fi 
den. Auch iiberdecken sich manchmal mehrer: 


Mischkristallbildung, 
einzelnen 


Tendenzen der 
hält, die 
tritt 


so daß & 
schweı Serien gesondert z 
studieren. Da 
die Lücke. Si« 
der Variationsbreite, die Effekt: 
lert zur Geltung 


auch auf diesem Wer: 


nun die Mineralsynthese it 
ermodclicht eine Einse ränkung 


könneı geson 
eelangen Und so ist es dem 


und Budding 


Fe rquson 


ton (6) gelungen, ein altes Problem de Misc 

kristallbildune zu lösen Das Mineral Melilit] 
hat bis jetzt einer Deutung große Schwierickeite 
bereitet. Die beiden zenannten Forsch habeı 
gezeigt, daß zwei wohldefinierte Silikate: Aker 


hlenit eine ko tinuierlich« Mise} 
kristallreihe bilden, der: Mittelglieder di 
; ‘haften der Melilithe aufı 
diesen Unt 


statistische Feststellungen iiber die Variations 


mannit und G 


ns 


breite der natürlich vorkommendeı larteı 
auch ist analytisch-chemisch nachzuprüfeı 
n welehem Zusammenhang der Min« 
zum Gesteinschemismus steht Zan 
Boeke, Eitel, Schaller, 
arbeiteten neuerdings in dieser 

Übe r die Bilduna der 
Erzlagerstätten hat Vogt (20) 


veröffentlicht. 


gehen; 
ralchemis 
mus honini 
i ashinat IN und under 
Richtung 

liquidmagqmatis¢ hen 
ausgezeichnete Be- 
Besonders die Ent- 


Anteile von den Sli 


obachtungen 
mischung der sulfidischen 
katischen war Gegenstand neuer Untersuchungeı 

Der Einfluß der leichtfliichtigen Bestandteile 
des Magmas auf die intramagmatischen Mineral- 
bildungen ist von mir in einem Buche diesen 
eingehend diskutiert 
Stoffen 
kristallisieren in erster 
Die Fiille der 
enthalten, ist durch den 
Rückstandslösungen 


über 
worden (12 
angereicherten Rest- 
Linie die Peg- 
seltenen Mineralien 
Charakter der 
gegeben Im 
Menge vorkommende 
anreichern können 
Erden aus 


Gegenstand 
Aus den an diesen 
lésungen 
matite aus. 
die sie 
Lésungen als 
Magma nur in 
Substanzen haben 
Deshalb gewinnen wir die 
Pegmatitmineralien. 

Lokale Anreicherung leichtfliichtiger Stoffe 
im Tiefenmagma hat Drusenbildung zur Folge 
Müller (11), Nacken und der 


Ergebnisse der „hydrother- 


geringer 
sich darin 
seltenen 


Koenigsberger, 
Referent haben die 
malen Mineralsynthese, von der schon das letzte 
Mal die Rede war, zur Deutung dieser Bildungen 
benutzt. Es lassen sich schon ziemlich genau die 
Mineralaus- 


Temperaturintervalle der einzelnen 
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scheidungen angeben. Eine der wichtigsten Er- 
kenntnisse ist folgende: Der Mineralbestand ist 
von 1000 bis etwa 450 
unterhalb dieser Temperaturen beginnt die große 
Mannigfaltigkeit. So kann man bis 450 zu- 
Eruptiv- 
wasserhaltig« 


wenig variabel. Erst 


meist noch leicht die Paragenese der 
sesteine darstellen. Zeolithe und 
Mineralien gehören zum weitaus größten Teil den 
niedrigeren Temperaturen an. 

Fließt das Magma an der Erdoberfläche aus 
so läßt es den größten Teil der leichtflüchtigen 
Geschieht dies gleichzeitig mit 
entstehen die bekannten 
blasenreichen Laven, Zurückbleibende Reste bil- 
len bei weiterer Abkühlung wiisserige Lösungen, 
deren Mineralabsätze die Blasen oder Mandeln 

(Mandelsteine). Im 
Magmaherd 
befindlichen Stoffe 


Veränderungen, es ist das die sog. autopneumato- 


Stoffe absieden. 
ler Erstarrung, so 


wieder ausfüllen können 
oberflächlich gelegenen 


zeugen die in Verdampfung 


selbst ( 


ytische Wirkung (Lacroix). Überhaupt ist dei 


gesamte Vulkanismus im engeren Sinne, mit allen 
r 7 ¥ 
N ebe npnanomenen dure h de n (rasge halt 


(12,16). 


seinen 


der Magmen bedingt 


Die Eruptionen mögen sehr häufige mit der 


Kristallisation sich erhöhenden 
stehen. Be- 
Vulkanen 


lassen sich in 


während der 
Dampfspannung im Zusammenhange 
obachtungen von Washington an den 
von Pantelleria und Sardinien 
diesem Sinne deuten. 

Die perimagmatischen und apomagmatischen 

Bildungen. 

Auch alle perimagmatischen und apomagma 
tischen Mineralbildungen verdanken ihre Ent- 
stehung dem Gehalt des Magmas an leichtfliichti 
gen Stoffen. Es handelt sich ja um Bildungen 


iußerhalb des eigentlichen Magmaherdes, die nur 


durch Abwandern 
Die zugehöri 
meistens Phiinomene der Destillation 


2n Phänomene sind ursprünglich 





und Ver- 
lampfung gewesen. In nächster Nähe des noch 


befind 


lichen Magmaherdes (perimagmatisch) haben sich 


fliissigen oder gerade in Kristallisation 
dabei im allgemeinen die schon bei höherer Tem- 


peratur auskristallisierenden Substanzen ange 
siedelt. 


entstanden die 


Aus den weiter weggewanderten Stoffen 
apomagmatischen Lagerstätten. 
Sehr häufig spielt bei der Ausscheidung die s« 
genannte Metasomatose eine Rolle. Teile der um 
Fiihig 
Abgabe 


Dieses Bindungsvermégen ist 


gebenden Gesteine besitzen nämlich die 
Bestandt« ile, oft 


anderer, zu binden. 


keit, gewisse unter 


ein selektives. Karbonatgesteine sind ein beson- 
lers bevorzugtes Medium für solehe Umsetzungen. 
Jedoch bereits Lemberg hat dargetan, daß bei ge- 
wöhnlicher und erhöhter Temperatur auch in Sili- 


Katen Basenaustausch stattfinden kann. Ander- 
seits vermégen an Tonerde reiche Gesteine Alka 
lien überhaupt festzuhalten. Der Tonerdeüber- 


schuß verschwindet dann, es kristallisieren Alkali- 
silikate aus. Analysenserien, die u. a. Jakob (10) 
ınd der Verfasser veröffentlicht 
dies deutlich. An skandinavischen Vorkommnis- 


haben, zeigen 





von Stoffen ermöglicht wurden. 


und seine Produkte 469 


Eskola (5) und Goldschmidt (7) 
liesbeziigliche Prozesse studiert, und Schneider- 
höhn (17) hat die Lembergschen Versuche neu zu- 
sammengestellt. Solche Prozesse aller- - 
dings zweckmibiger nicht mehr metasomatisch ge- 
nannt, wie das die skandinavischen Forscher tun. 

Unter allen diesen Bildungen besitzen die Erz- 


sen haben 


werden 


lagerstätten das größte Interesse. Nur der 
magmatischen Tätigkeit haben wir es zu verdan- 


ken, daß eine Reihe technisch wichtiger Metalle 
der äußeren Erd- 
Den amerikanischen 


Menge in 
wird. 
Lagerstittengeologen ist es 


in abbauwürdiger 
kruste angetroffen 
gelungen, in gar 
manchen Fällen den Zusammenhang der primären 
Erzbringung mit den magmatischen 
klarzustellen. Sie haben wesentlich zur 
meinen Anerkennung der Gedanken von 


Prozessen 
allge- 
Béau- 
mont. de Launay und Vogt beigetragen In der 








Eo 26Fe 
J 28Nt 
Cu 29Cu 
| 
ze IOLZN 82 Pb 
| 
ale 27% 33AS 
} 505n 
In v7dg,48@\3156 801g 
1, 5b Ma Ag, Hg 
a 83 Br 
W Bi . 2 
a A 34 Se 9A 
Ir, Te 35 Br 52 Te 
\ 78 PH 
Fig. 3. Verteilung der metallogenen Elemente. 


am Anfang dieses Aufsatzes befindlichen Tabelle 
versucht, Stellung 
einiger Erzformationstypen im magmatischen Zy- 


habe ich schematisch die 


klus zu skizzieren. Jetzt sei mir noch gestattet, 
über die Verbreitung und Elementenassoziation 
: x . 
einen gedringten Überblick zu geben. 

Die Erérterungen eingangs haben gezeigt, dal 
die metallogenen Elemente in der Hauptsache den 
Systemes ange- 


Nebenreihen des periodischen 


hören. Versuchen wir, ob auch hier eine Be- 
ziehung zwischen ÖOrdnungszahl und Häufigkeit 
Leider sind in diesem Falle die 
relative Verbreitung viel un- 
Schätzung, nämlich die von 





vorhanden ist. 

Daten über die 
sicherer. Eine 
Washington und Clarke, haben wir bereits kennen 
gelernt. Ds haben 
ihrerseits versucht, sich ein Bild von der quanti 
tativen Verteilung zu machen. Gestützt auf alle 
diese, Angaben möchte ich glauben, daß folgende 
F 3 ungefähr den Verhältnissen entspricht: 
Wieder sind links nach absteigender Menge die 


Launay, Vogt und andere 
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Elemente geordnet unter Zusammenfassung 
ganzer Gruppen, sofern mir die Einzelreihenfolge 
unsicher schien, Die Abhängigkeit des Auf- 
tretens von der Ordnungszahl ist, gleich wie 
früher, durch die Ziekzacklinie rechts dargestellt. 
Eine gut ausgesprochene Periodizität ist nicht er- 
kenntlich. Im Grunde genommen ist sie auch 
nicht zu erwarten, denn die uns zugängliche Zone 
der Erdrinde ist ja nicht die eigentliche Heimat 
dieser Stoffe. Das Mengenverhiltnis, in dem sie 
nach außen gelangen, hängt aber offenbar von 
verschiedenen, unbekannten Faktoren ab. Immer- 
hin fällt auf, daß die Maxima fast ausschließlich 
auf gerade Ordnungszahlen fallen. Auch wieder- 
holen sich gerne diese relativen Höchstwerte 
paarweise (26 und 28, 48 und 50, 80 und 82). 
Sehen wir von den Elementen der achten Gruppe 
ab, so finden wir folgendes: In der ersten Hori- 
zontalkolonne der Nebenreihen dominiert ein ein- 
wertiges Element (Cu). Zn, dann As kommen 
an zweiter Stelle. In der nächsten Horizontal- 
kolonne ist es schwer, zwischen den Mengenver- 
hältnissen von Sn, Cd, Ag zu unterscheiden 
Sicherlich dominiert in der letzten dieser Ko 
lonnen das an vierter Stelle stehende Pb. 

Einen Übergang zu den petrogenen Elementen 
weisen am ausgesprochensten auf: Fe, Sn und 
untergeordnet Ni, Co. Vorwiegend in Verbin- 
dung mit Schwefel, Arsen (und etwa Wismut) 
treten Co, Ni, Fe, Pb, Cu, Zn, Ga, In, Cd, He, 
Ag auf. Die ersten drei bilden in der Haupt- 
sache Sulfide oder Arsenide, Zn, Cd, Ga, In, Hg 
fast ausschließlich Sulfide, dieweil CueS, AgeS 
PbS gerne mit F&S;, AssS; oder BisS; Sulfosalze 
formen. Gold und auch Silber sind primär als 
Telluride und Selenide nicht selten. Nur ge- 
liegen, und da in Vergesellschaftung mit Pd, Os, 
Ir, Rh, Ru, Ni und basischen Magmen, ist Pt zu 
finden. Von besonderen Zusammengehörigkeiten 
seien erwähnt: Ag einerseits mit Pb, als dessen 
fast stindiger Begleiter, wobei Sulfide und Sulfo- 
salze die Hauptrolle spielen, und unter den Gang 
arten Baryt charakteristisch ist; anderseits mit Au, 
Se, Te, wobei Mangankarbonat eher zur Geltung 
kommt. 

Schematisch mag dies folgendermaßen ee- 
schrieben werden: 

re , Pb (S) — Ba 
Au (Te) Mn 
In gleicher Weise hätte man dann nachstehende 
Beziehung: 
mit FeS,, Quarz 
u 
Ag, (Te, Se) — Mr 
Für Kupfer würde sie lauten 
Pb, Zn, Fe — Mg 
Fe, (Silikate 
Cr und Fe, Fe und Ni, Ni und Co sind weitere 
oft zusammengehörige Elementenpaare. Mit den 
letzteren geht oft auch Wismuth, das im iibrigen 
mit Sn, U, W zu einer typisch perimagmatischen 


wissenschaften j 


Gruppe gehört. Natürlich sind das nur einige % 


der erkennbaren Beziehungen, indem ich auch ap 
dieser Stelle auf sie aufmerksam mache, will ich 4 
zum Ausdruck bringen, daß es sich um allgemein 
interessierende Fragen handelt. Chemie und ) 
Physik müssen ja letzten Endes über das Warum 
Auskunft geben, der Mineraloge aber hat das Tat. 
sachenmaterial zu sammeln und zu sichten 


Überall stoßen wir beim mineralogisch-petro 
graphischen Studium auf derartige Fragen allge. 
meinen Charakters. Die Lehre von den magmati 
schen Erscheinungen ist ein Musterbeispiel dafür 
daß das, was in den Einzelwissenschaften getrennt 


erforscht wird, schließlich wieder in Beziehung 
zueinander tritt. Ist es doch das eigentliche Ziel 


der Mineralogie, die Laboratoriumswissenschaften 
für die Erklärung des komplizierten Seins und 
Werdens in der Natur heranzuziehen. Da findet 
sich von selbst zusammen, was aus praktischen 
Gründen getrenntes, eingehendes Studium er 
forderte. 
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Der Bevölkerungsrückgang in Nord- 
frankreich und seine geographischen 
Begleiterscheinungen!). 

Von B. Brandt, Belzig i. M. 

Die fortgeschritteneren Völker des europäischen 
Kulturkreises weisen bekanntlich seit einer An- 
zahl von Jahrzehnten einen steten Rückgang ihrer 
Geburtenziffern auf, eine Erscheinung, die für 
ihren Bestand und ihre Machtstellung von außer- 
ordentlich bedrohlicher Bedeutung ist und die da- 
her auch zu umfangreichen Erörterungen An- 
laß gegeben hat. Deutschland verfügte bis zum 
Kriege, dessen Folgen für die Bevölkerung noch 
abzusehen sind, noch über einen Ge- 
über 12 vom Tausend; 


gar nicht 
burtenüberschuß von 
wenn auch langsamer 
als früher, doch immer noch an. In Frankreich 
dagegen war das längst nicht mehr der Fall; sein 
Jahren um 


ınsere Bevölkerung stieg, 


Geburtenüberschuß schwankte seit 
Null?), ja seine Bevölkerung würde abgenommen 
haben, nicht alljährlich Zehn- 
tausende von Einwanderern, namentlich aus 
Deutschland, Belgien und Italien, dem Riickgange 
entgegengewirkt hätten. Dem hierdurch bewirk- 
ten Stillstande der Volksziffer entspricht 
kein Gleichgewichtszustand. Denn einmal unter- 
liegt die Bevölkerung einer raschen anthropologi- 
schen Umwandlung, bei der der eigentliche ein- 
geborene mit Generationen im Lande wurzelnde 
Franzose in dem neu entstehenden Mischvolke 
immer mehr in den Hintergrund tritt. Die der- 
zeitige jährliche Abnahme an echten Franzosen 
wird auf etwa 70000 geschätzt; sie wird immer 
größer werden und zur Folge haben, daß in einem 
Jahrhundert der echte Franzose unter den Be- 
wohnern Frankreichs eine Stellung einnehmen 
wird, wie der Wisent unter den großen Säuge- 
tieren. Man wird ihn hegen müssen, wenn er 
nicht verschwinden solP). Zum andern betrifft 
die Auffüllung mit fremdem Volksblut naturge- 
mäß nur die wirtschaftlich besonders lockenden, 
vor allem die industriell entwicklungsfähigen 
Gegenden, während in anderen weniger begünstig- 
ten der tückgang ungehindert weiter vor 
sich geht. 

Es liegt auf der Hand, daß solche nach Art, 


wenn einige 


aber 


1) Nach einem Vortrage, gehalten in der Gesellschaft 
für Erdkunde zu Berlin und im Verein für Erdkunde 
zu Dresden. 

?) Solbrig, Geburtenrückgang und Säuglingssterb- 
lichkeit in Deutschland . Veröff. a. d. Geb. d. Me- 
dizinalverw. VII, 6, 1917. 

3) Kresse, Der Geburtenrückgang in Deutschland, 
seine Ursachen und die Mittel zu seiner Beseitigung, 
Berlin, S. 5. 


Nw. 1921. 
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Zahl und Gegend verschieden ablaufenden Wand- 
lungen der Bevölkerung nicht ohne Einfluß auf 
deren Wohnraum bleiben können, daß sie sich 
im Siedlungsbilde Frankreichs widerspiegeln 
müssen. Da die deutsche Literatur über den 
Bevölkerungsrückgang Frankreich gewöhnlich als 
Ganzes erörtert, ohne die einzelnen Regionen ge- 
sondert zu berücksichtigen — ein Standpunkt, der 
für die meist im Vordergrunde stehenden rasse- 
hygienischen und Betrachtungen 
auch gerechtfertigt ist —, so ist es ohne Unter- 
suchungen an Ort und Stelle kaum möglich, sich 
ein Bild von dem örtlichen Verlaufe des Be- 
völkerungsrückganges und insbesondere von 
geographischen Begleiterscheinungen zu 
machen. Es erschien daher im Felde eine 
lohnende Aufgabe, diese Verhältnisse innerhalb 
eines geeigneten beschränkten Raumes zu unter- 
suchen. Das geschah auf doppeltem Wege: 
Erstens wurde die Bevölkerungsbewegung einzel- 
ner Orte auf Grund des örtlichen statistischen 
Materials festgestellt. Zweitens wurde nach Er- 
scheinungen allgemeinen Niederganges und nach 
Anzeichen der Umwandlung von Siedlung, Wirt- 
schaft und Volkstum in Dorf und Flur gesucht, 
Beobachtung und Er- 
chro- 


soziologischen 


seinen 


und zwar sowohl mittels 
kundung, als auch durch das Studium 
nistischer Nachrichten. Die so gewonnenen Be- 
funde waren dann nach Ausscheidung alles In- 
dividuellen und örtlich Bedingten oder besonderen 
Ursachen Entspringenden miteinander in Ein- 
klang zu bringen und endlich als Erscheinungen 
eines allgemeinen anthropogeographischen Um- 
wandlungsvorganges zu betrachten. 

Das Untersuchungsfeld, welches in erster Linie 
durch Feldzugswillkürlichkeiten vorgeschrieben 
war, liegt im Grenzgebiete zwischen Champagne, 
Picardie und Isle de France. Es war zur Unter- 
suchung besonders geeignet, weil es vorwiegend 
landwirtschaftlich ist, keine nennenswerte In- 
dustrie hat und nur kleine Städte besitzt. Es ist 
mit großer Sicherheit anzunehmen, daß eine Ein- 
wanderung von Ausländern größeren Stiles nicht 
stattfindet, und andrerseits liegen die großen In- 
dustriegebiete Nordfrankreichs, Lille, Valencien- 
nes usw., weit genug ab, um ihre menschenan- 
saugende Kraft unmittelbar geltend zu machen. 
Wenn irgendwo, so darf man hier erwarten, den 
viel besprochenen Rückgang der französischen Be- 
völkerung unbeeinflußt beobachten zu können. Ein 
langer Aufenthalt gab auch Gelegenheit, in die 
erforderlichen Quellen hinreichend Einblick 
zu tun. 

Die Ortschaften, welche untersucht wurden, 
liegen in diesem weiten Gebiete ganz unregelmäßig 
verstreut und unter ganz verschiedenen Siedlungs 
bedingungen. Z. T. handelt es sich um kleine 
fleckenartige Siedlungen (bourgs), z. T. um 
Dörfer, die bald auf fruchtbarem Lehm-, bald auf 
trockenem Kreidekalkboden liegen und ganz ver- 
schiedenen Volksdichte-, Wirtschafts- und Ver- 
kehrsbezirken angehören. Diese Zerstreuung und 


62 
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Mannigfaltigkeit schützt vor der Verallgemeine- 
rung etwaiger örtlicher Besonderheiten der Be- 
völkerungsverhältnisse und berechtigt, überall 
gleichmäßig festgestellte Erscheinungen auch als 
allgemeine, für einen größeren Bereich gültige 
aufzufassen. 

Das Zahlenmaterial lieferten die chronikarti- 
gen historisch-topographischen Abrisse über ein- 
zelne Ortschaften oder Kantone, die es in Nord- 
frankreich in großer Zahl gibt und die, da sie ge- 
wöhnlich von den Ortspfarrern verfaßt, auch 
einigermaßen gleichmäßig ausgeführt sind®). 

Sie bringen lange Reihen von Einwohnerzahlen 
ius verschiedenen Zeiten. Bisweilen beginnen sie 
lamit schon im 17. Jahrhundert; lückenlos wer- 
den die Zahlen aber erst mit dem Beginne des 19. 
In derselben Weise wird über Geburten, Sterbe- 
fälle und Heiraten berichtet, desgleichen über die 
Zahl der Häuser, Feuerstellen und der verfallen- 
Endlich berichten die selbst die 
geringfiigigsten Ereignisse anführenden histo- 
rischen Abschnitte auch über alle den Bevölke- 
rungsgang betreffenden Verhältnisse, als Hungers- 
nöte, Seuchen, Zu- und Abwanderung. Die Sorg- 
falt der Abfassung bürgt für die Zuverlässigkeit 
der Daten, die wohl auch bei dem Stande der Ver- 
fasser aus erster Quelle, nämlich aus den Kirchen- 
büchern und den Registern der Ortsbehörden ge- 
schöpft sein dürften. Natürlich sind Unterschied- 
lichkeiten der Darstellung vorhanden; der eine 
Verfasser gibt die Zahlen in kleineren, der andere 
Auch fehlt es nicht 


len Gebäude. 


in größeren Abständen an. 
un Ungleichmäßigkeiten und empfindlichen 
Lücken. Immerhin zeitigte die Verarbeitung 
der Zahlen von einigen dreißig Ortschaften hin- 
reichende, sich ergänzende und 
bestätirende Ergebnisse, so daß es ganz gut mög- 
lich ist, sich in großen Zügen ein Bild von der 
Bevölkerungsbewegung zu machen. Die jüngsten 
Einwohnerzahlen wurden der Karte 1 : 30 000 ent- 
nommen, auf der sie bekanntlich neben den Orts- 
namen eingetragen sind. 

Mittels dieses Materiales wurde nun für jeden 
Ort eine Kurve hergestellt, welche den Gang der 
Bevölkerung von 1800 bis 1910 veranschaulicht. 
Für die Anordnung der in der Fig. 1 wieder- 
gegebenen Auswahl war allein der äußere Grund, 
sie auf möglichst engem Raume zusammenzu- 
drängen, maßgeblich. Es zeigt sich nun, daß die 
Kurven insgesamt einander ähnlich sind, und es 
darf hieraus geschlossen ‘werden, daß ihr Verlauf 
nicht durch örtliche, besondere, sondern durch all- 
gemeine, weiter verbreitete Ursachen bedingt ist. 

Die mehr oder weniger tiefen sekundären Ein- 


gegenseitig 


*) U. a. wurden vorwiegend benutzt: M. Mien-Péon, 
le canton de Rosoy-sur-Serre. Histoire, Biographie, 
Geographie, Statistique. 1887. — L’Abbé Maurice 
Leroy, Le Quesnel et Saint-Mard-en-Chaussée. Amiens 
1911. — Brucelle u. Lefévre, Un village de la vallée de 
la Serre ou histoire de Chalandry (Aisne). — Melle- 
ville, histoire de la ville de Laon. 1846. — Matton, 
Dictionnaire topographique du Département de P Aisne. 
Paris 1871 
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senkungen mancher Kurven haben besondere Ur. 
sachen: Bei einer Anzahl bezeichnet das Jahr 1872 
den Tiefpunkt einer Einsenkung, die augenschein. 
lich" mit dem Menschenverlust des Krieges in Zu- 
sammenhang steht. Bei den geringen Volkszahlen. 
um die es sich hier handelt, genügt schon ein Aus- 
fall von einer kleinen Menge von Männern, um 
die Kurve zu beeinflussen, jedoch nur für kurze 
Zeit, denn bei der kurzen Dauer des Krieges er- 
litt die Volksvermehrung nur geringen Abbruch 

Anders sind die tiefen Scharten der Kurven 
von Montcornet, Chaourse und Rozoy zu deuten 
1800 18 36 56 
44. 


72 86 1910 
“7 














Fig. 1. 
a. Dagny-Lambercy. b. 


Gang der Bevölkerung von 1800—1910 
Grandrieux. c. Morgny. d 


Montloué. e. La ville du bois lés Dizy. f. Brunchaniel 
g. Les Autels. h. Montcornet. i. Chaourse. k. Ren 
neval. 1. Dohis. m. Parfondeval. n. Rouvroy sur 


Serre. 0. Vigneux. p. Rozoy sur Serre 


Kurve von 30 Ortschaften. 


q. Mittlere 


Hier gehören die zum Tiefpunkt herniedersteigen- 
den Strecken schon der allgemeinen Senkung an, 
die aber nach 1870 durch Bahnbau und gesteigerte 
wirtschaftliche Bedeutung noch einmal wieder 


aufgehoben wird, freilich nur für kurze Zeit, denn 
von 1886 an sinkt die Volksziffer wieder mit der 
gleichen Geschwindigkeit wie bis 1870 

Zum’ Teil örtliche Bedeutung hat ferner das 
Sinken einiger Kurven 


überaus starke (Rouvroy 
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sur Serre). Die Verminderung um mehr als die 
Hälfte ist nur eine scheinbare; sie beruht auf 
der Ausgemeindung und Verselbständigung früher 
zugehöriger Teile, die dann übrigens auch als 
selbständige Gemeinden dem gleichen allgemeinen 
Rückgange unterliegen. 

Sieht man von diesen Abweichungen ab, so 
ist allen Kurven ein Aufstieg, ein Höhepunkt und 
ein Abstieg eigen. Der Umschwung vollzieht sich 
meist in den mittleren Jahrzehnten des vorigen 
Jahrhunderts. Bei den Orten, bei denen Zahlen 
vor 1800 vorlagen, zeigte sich, daß der Anstieg 
schon in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahr- 


* hunderts einsetzt und offenbar einer längeren 


Periode annähernd gleichbleibender Volkszahl 

folgt. In der am Schlusse der Fig. 1 an- 

gefügten Durchschnittskurve von 30 Orten ver- 
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Gleichgewicht ist nur vorübergehend; denn neuer- 
dings fällt die Bevölkerungszahl sämtlicher Orte 
gleichmäßig, und es zeigt sich fast nirgends eine 
Neigung zum Stillstand, kaum eine Mäßigung 
der Abnahme. Es besteht höchstens der Unter- 
schied, daß die kleineren rein ländlichen Siedlun- 
gen langsamer abnehmen als die größeren flecken- 
artigeren. Vergleichsweise sei bemerkt, daß in 
einer entsprechenden Landschaft Deutschlands 
in dem vorwiegend landwirtschaftlichen, in- 
dustriearmen, vom modernen Wirtschaftsleben 
wenig umgestalteten hannöverschen Regierungs- 
bezirke Stade in demselben Zeitraum, in dem die 
französische Bevölkerung um 25 % abgenommen 
hat, ein Zuwachs von etwa 30 % zu ver- 
zeichnen ist?). 

Ganz anders verhält sich die Bevölkerungsbe- 
wegung der Städte, z. B. der größten des ganzen 
Gebietes, der Stadt Laon. Bis in die Mitte des 
Jahrhunderts bewegte sich deren Volksziffer in 
der gleichen Weise langsam aufwärts wie die der 
Dörfer. Dann aber setzt gleichzeitig mit dem 
Niedergange der Dorfbevölkerung eine erhöhte 
Aufwärtsbewegung ein, so daß die Volksziffer am 
Ende des Jahrhunderts weit mehr als das Doppelte 
beträrt als am Anfange. 
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Der Bevélkerungsriickgang im Zusammenhang mit den Geburts- und den Sterbeziffern 


Le Quesne l. 


schwinden die außerordentlichen Einbuchtungen 
und es treten die allgemeinen Eigenschaften deut- 
lich hervor. Man sieht, daß die Bevölkerung bis 
gegen 1840 sich um rund 25 % vermehrt, diesen 
Zuwachs aber bis 1900 wieder verloren hat, so daß 
sie am Beginne des 20. Jahrhunderts auf dem- 
selben Standpunkte steht wie an dem des 19. Be- 
trachtet man die Kurven einzeln, so ergibt sich, 
daß 1910 von 26 Orten 20 unter dem Stande von 
1800 stehen und nur 6 einen Zuwachs aufzu- 
weisen haben. Es sind dies die größten der ganzen 


Reihe, vornehmlich die, die — wie erwähnt — in 
jüngerer Zeit eine Steigerung ihrer wirtschaft- 
liehen Bedeutung erfahren haben. Aber das 


Chalandry. 


Einen Hinweis auf die Ursachen des Bevölk:« 
rungsrückganges geben die Geburts- und Sterbe- 
ziffern. Inden Fig.2 und 3 sind die diesbe 
züglichen Kurven zweier Orte dargestellt, über die 
besonders reichliches Zahlenmaterial vorliegt. Die 
Orte, fleckenartige Siedlungen überwiegend land- 
wirtschaftlichen Gepräges, liegen weit vonein- 
ander entfernt, der eine Le Quesnel — in der 
Landschaft ,,Santerre“, in der Gegend der mitt- 
leren Avre, der andre — Chalandry — im 
„Laonnois“, der Umgebung von Laon. Für die 
Kurven von Le Quesnel sind die absoluten Zahlen, 





5) Plettke, Heimatkunde des Regierungsbezirks 
Stade, Bd. J, S. 443. 
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für die von Chalandry die mittleren Prozentzahlen 
zehnjähriger Abschnitte verwendet worden. In 
Le Quesnel zeigen die Geburtszahlen in den mitt- 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts einen 
kleinen Rückgang gegeniiber denen im 18. und 
ein rasches Sinken von 1870 an. Die Sterbe- 
ziffern, die im 18. Jahrhundert sehr hoch sind, 


leren 


gehen am Beginn und am Ende des 19. in Ab- 
stufungen zurück, die Perioden rascher Fort- 


schritte der Medizin und Hygiene entsprechen. 


Einen ähnlichen Verlauf weisen auch die Kurven 


von Chalandry auf. Es fragt sich nun, ob das 
Sinken der Geburtsziffern allein für den Be- 
völkerungsrückgane verantwortlich ist? Ist das 
der Fall, dann muß die Bevölkerungskurve die 


Resultierende aus der Geburten- und Sterbeziffer- 
kurve sein. Für die älteren Teile der Kurven, 
etwa bis in die siebziger Jahre, trifft dies zweifel- 
los zu. Die mäßige Volksabnahme wird bedingt 
durch eine mäßige Senkung der Geburtenziffer bei 
gleich hoch bleibenden Sterbezahlen. Dagegen wirkt 
in den jüngeren Abschnitten dem raschen Fallen 
der Geburtenziffern die bedeutende Abmahme der 
Todesfälle entgegen. Die Resultierende sinkt also 
Fällen nieht so rasch wie die Bevölke- 
rungskurve, die einen Menschenverlust von 25 % 
in 30 Jahren anzeigt. Es muß daher in beiden 
Fällen neben der Geburtenabnahme noch ein ande- 
rer volksvermindernder Umstand mit im Spiele 
sein, und das kann, da ja die Sterbeziffer sich in 
günstiger Richtung bewegt, nur die Abwanderung 
sein. Was für beiden weit voneinander 
entfernten Orte gilt, darf auch für die übrigen an- 
genommen werden, wenigstens überall da, wo die 


in beiden 


diese 


Volkszahlen in letzter Zeit sehr bedeutend ab- 
nehmen. 
Einen letzten Schluß gestattet das Zahlen- 


material über die Heiraten, deren Kurve für Le 
Quesnel nach absoluten Zahlen gezeichnet wurde. 
Da die mittlere Zahl der Heiraten annähernd 
gleich bleibt, die der Geburten aber abnimmt, ist 
auf sinkende Kinderzahl der Ehen zu 
schließen. Daß dies in der Tat der Fall ist, zeigt 
unmittelbar die Kurve der mittleren auf eine Ehe 
entfallenden Kinderzahlen für Chalandry, die von 
Durchschnittswerte während der 
ersten Jahrhunderthälfte auf einen solchen von 
2,5 in den letzten Jahrzehnten heruntergeht. 

Bei den Städten läßt der gleichartige Verlauf 
der Bevölkerungskurve in der ersten Jahrhundert- 
hälfte auch auf ein gleiches Verhalten der Ge- 
burts- und Sterbeziffern schließen, zumal es sich 
um kleine Städte handalt, deren Leben sich in 
jener Zeit von dem der Dörfer noch nicht so stark 
unterschieden haben dürfte. Sollte nun der genau 
gegenteilige Verlauf des Bevélkerungsganges in 
den letzten Jahrzehnten auf einer grundsätzlichen 
Änderung seiner Bedingungen beruhen? Sollte 
die zunehmende Kinderarmut der Ehen und die 
der Stadt sich weniger be- 
gemacht haben als auf dem Lande? 
das Gegenteil denkbar. Es bleibt 


eine 


einem von 3,5 


Geburtenabnahme in 
merkbar 
Kaum, eher ist 
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dann nur noch die Annahme übrig, daß der Zu- 
wachs der Stadt auf Zuwanderung beruht und es 


scheint naheliegend, daß dieser auf Kosten des 
Landes erfolgt ist, daß also das Plus der 
städtischen Bevélkerung dem Minus der länd- 


lichen entspricht. 

Fassen wir nun die bisherigen Ergebnisse zu- 
sammen: 

In einem immerhin 
frankreichs, das wirtschaftlich nicht 
zu den schlechteren gehört und in einer Dichte 
wie die Oberlausitz oder das östliche Holstein von 
einer überwiegend landwirtschaftlichen Bevölke- 
rung bewohnt ist, ist die Bevölkerung der Dörfer 
in starkem Niedergange begriffen, der, wenn er 
nicht bald durch Zuwanderung ausgeglichen wird, 
eine rasche Entvölkerung und Verödung zur 
Folge haben muß. Dagegen bewegt sich die Be- 
völkerungszahl in den Städten in den letzten Jahr- 
zehnten stark aufwärts. Die Ursache des Be- 
völkerungsrückganges auf dem Lande liegt in der 
zunehmenden Kinderarmut der Ehen und der ihr 
folgenden Abnahme der Geburtenziffern und in 
der Abwanderung ländlicher Bevölkerungsteile 


erößeren Gebiete Nord- 
im Ganzen 


Gehen wir nun zur Feststellung entsprechen- 
der Begleit- und Folgeerscheinungen im Sied- 
lungsbilde über. 

Die Bevölkerungsabnahme eines Ortes hat zu- 


nächst eine übermäßige Geräumigkeit der Sied- 
lung, eine verminderte Wohndichte zur Folge 
Diese läßt sich zahlenmäßig nachweisen, wenn 


neben den Einwohnerzahlen auch die Zahlen der 
Gebäude zu verschiedenen Zeiten bekannt sind 
In dieser Hinsicht ist Chalandry lehrreich. Hier 
betrug die auf eine Feuerstelle entfallende Be- 
wohnerzahl in älteren Zeiten vier, während sie im 
Jahre 1904 nur noch drei beträgt®). 
Überschreitet dann die Volksabnahme ein ge- 
wisses Maß, so müssen auch ganze Häuser über- 
flüssige werden und, soweit sie nicht anderen 
Zwecken dienstbar gemacht werden, verfallen. Es 
ist daher kein Wunder, daß man nicht selten ver- 
fallende Gebäude antrifft, die sich — nebenbei 
bemerkt — von den Kriegsruinen schon durch den 
fortgeschrittenen Zustand der Verwitterung und 
Bewachsung leicht unterscheiden ließen. Auch 
zählt die Statistik neben der Zahl der Gebäude 
und Haushaltungen mitunter auch die ,,maisons 
abandonnées et tombantes en ruines“ auf. Cha- 
landry zählte deren 1904 nicht weniger als 13 auf 
127 Häuser, also rund 10 % sämtlicher Gebäude 
Auch diese Zahl entspricht in Verbindung mit 


den Werten der Wohndichte dem Bevölkerungs- 
verluste von etwa 25 %. Man ersieht hieraus, 


wie sich bei einiger Kenntnis der Durchschnitts- 
verhältnisse einer Gegend Beobachtung und Sta- 
tistik ergänzen und von welchem Werte die Fest- 
stellung unbenutzter Gebäude für das Studium 
des Bevölkerungsrückganges sein kann. In den 
Flecken und kleinen Städten lassen sich diese 
6) Brucelle u. 241. 


Lefevre a.2.0.8 
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Folgen des Bevölkerungsrückganges weniger 
leicht feststellen, weil bei der vielseitigeren 
städtischen Wirtschaft leergewordene Gebäude 
leichter einem neuen Zwecke zugeführt werden 
können. Hier weisen höchstens im Verfall be- 
findliche Kirchen auf den Volksrückgang hin, 
um so mehr, als nach der Trennung von Kirche und 
Staat für die Erhaltung überflüssiger Kirchenge- 
bäude keine Mittel vorhanden sind. Wenn z. B. 
in dem Städtehen Crépy nahe Laon von den beiden 
alten stattlichen Pfarrkirchen die eine verfällt 
und z. T. schon abgetragen ist, so ist sicher allein 
die Bevölkerungsabnahme (daran schuld. Ein ge- 
wisses Maß für den Rückgang von kleinen Land- 
städten bietet der Vergleich mit entsprechenden 
in Deutschland. Legt man dabei die Größe des 
Weichbildes und die Häuserzahl zugrunde, so 
schätzt man die Einwohnerzahl regelmäßig zu 
hoch ein, wie denn auch die auf Karten ange- 
gebenen Einwohnerzahlen oft irrtümlich für die 
Häuserzahlen angesehen werden. Geht man aber 
beim Vergleiche von den Einwohnerzahlen aus, 
so erscheinen die französischen Ortschaften einer- 
seits als übermäßig weiträumig, andrerseits wegen 
ihres Mangels an Neubauten und zeitgemäßen Ein- 
riehtungen vergleichsweise rückständig., Nur 
selten kann man sich bei ihrem Besuche des Ein- 
druckes des Stillstandes oder Rückganges er- 
wehren. 

Ein Beispiel fortgeschrittener Verödung bietet 
das Dorf Clermont les fermes in der weiteren Um- 
gebung von Laon. Der Ort besteht aus einer An- 
zahl von Gehöften, die sich auf einen Anger 
éffnen, einer Kirche, gleich denen der benach- 
barten Dörfer und allem sonstigen Zubehör eines 
Dorfes. Dennoch sticht Clermont bedeutend von 
den Nachbardörfern ab; es beherbergt keine 
Bauern; das Land wird vielmehr von vier Pacht- 
höfen aus bewirtschaftet, deren Arbeiter in 
kleinen, abseits gelegenen Tagelöhnerhäusern woh- 
nen. Die Flur setzt sich aus großen Parzellen zu- 
sammen, doch zeigt ein Flurplan von 1881 die im 
weiteren Gebiete verbreitete germanische Ein- 
teilung in Gewanne, die gleichmäßig geteilt sind 
und deren Stücke nur hier und da offenbar später 
blockférmig zusammengelegt worden sind. Die 
Anteile der Güter an der Flur liegen ganz zu- 
sammenhanglos über die Gewanne verstreut; der 
des einen umfaßt nicht weniger als 26 Parzellen, 
zu denen noch 12 in benachbarten Gemarkungen 
liegende treten. 

Wäre Clermont, das übrigens früher ohne den 
Zusatz „les fermes“ erscheint, von Anfang an 
Großgrundbesitz gewesen, so würden die Flur- 
anteile zusammenhängen oder in große Blöcke auf- 
geteilt, nicht aber zersplittert sein. Es war also, 
worauf auch die Siedlung hinweist, einst ein 
Bauerndorf. Durch Auskauf der Mehrzahl von 
Anteilen seitens einiger weniger schrumpfte die 
Zahl der Besitzer schließlich auf vier zusammen. 
Damit wurde die Siedlung, wie die Zeichnung auf 
dem Flurplane beweist, nicht mehr als Dorf an- 
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erkannt. Später — anscheinend im Anschluß an 
die zu diesem Zwecke vorgenommene Herstellung 
des Planes — wurde dann die für den Großbetrieb 
störende Gemenglage dürch eine Neuverteilung 
beseitigt. Damit sind alle Erinnerungen an den 
Dorfzustand in der Flur auszelöscht. Im Orte 
selbst sind sie zurzeit noch offenbar; sie werden 
aber infolge des Verfalls und der Umwandlung 
von Gebäuden mit der Zeit auch hier ver- 
schwinden. 

Wir sehen hier nicht nur ein Dorf vollkommen 
verschwinden, sondern in der Vereinigung von 
Anteilen verschiedener Gemarkungen in einer 
Hand eine Bresche in die seit einem Jahrtausend 
bestehende Siedlungsstruktur der ganzen Gegend 
legen. 

Wie der hier nachgewiesene abgeschlossene 
Entvölkerungs- und Verödungsprozeß im einzel 
nen abläuft, dafür bieten die gegenwärtigen Zu- 
stände in dem Nachbardorfe Bucy lés Pierrepont 
ein Beispiel: Der Ort enthält neben einer Anzahl 
von Bauernhöfen zwei große Güter, von denen 
das eine von einem Pächter, das andere vom Be- 
sitzer selbst bewirtschaftet wird. Bei dem letzte- 
ren liegt nun ein Areal unter dem Pfluge, das 
bedeutend größer ist als der nach der Flurkarte 
ihm zukommende Anteil. Neben diesem bewirt- 
schaftet der Besitzer nämlich noch eine größere 
Fläche von Bauern abgepachteten Landes. Mit 
Bezug auf das eigene Land nennt er sich ,,pro- 
priétaire“, mit Bezug auf das gepachtete ,,cultiva- 
teur“. In dem vorliegenden Falle hätte nach An- 
gabe des Gutsinhabers die Mehrzahl der kleinen 
Besitzer den Landbau aufgegeben und war in die 
Stadt gezogen, wo ihnen der Pachtertrag ihres 
Gutes neben Ersparnissen oder sonstigen Bezügen 
ein müheloseres Leben oder doch die Wahl einer 
zusagenderen Beschäftigung ermöglicht. 

Bei dem starken Vorwiegen des Pachtwesens, 
wie es so viele Dörfer in diesem Teile Nordfrank- 
reichs kennzeichnet und bei der Häufigkeit der 
kleinen ,,propriétaires* in den Städten dürfen 
Vorgänge, wie sie in Bucy lés Pierrepont beob- 
achtet werden, als allgemeiner verbreitet und für 
die Verödung von Dörfern verantwortlich gemacht 
werden, wobei es belanglos ist, ob das Land nur 
verpachtet wird, wie hier, oder endgültig verkauft 
wird, wie in dem Falle von Clermont les fermes 
Man braucht nur eine größere Zahl von Flur 
und Wirtschaftsplänen durchzusehen, ‘um diesen 
Vorgang in ganz verschiedenen Stadien zu er- 
kennen. Insbesondere dürften auch die so zahl 
reichen Dörfer mit der Zusatzbezeichnung „les 
fermes“ in dieser Hinsicht wichtige Aufschlüsse 
geben. Andrerseits bestätigt die Verbreitung sol 
cher Vorkommnisse, daß das Wachsen der Städte 
in der Tat mindestens zum Teile auf Kosten des 
flachen Landes erfolgt. Die Landflucht entspricht 
dem bekannten Ziele großer Teile des franzö- 
sischen Volkes, noch in reiferen Jahren ein be- 
hagliches Rentnerdasein zu führen und steht in 
engem Zusammenhange mit der nachgewiesenen 
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Beschränkung der Geburtenzahl. Wenn die in 
dem gleichen Gebiete erhobenen Angaben, daß sich 
neuerdings in zunehmendem Maße kapitalistische 
Gesellschaften des Pachtwesens bemächtigen und 
lie Landwirtschaft mehr und mehr industriali- 
sieren, ‘in größerem Umfange gültig sind, so 
würde die Verödung des Landes und die Umwand- 
lung seiner Siedlungen dadurch bedeutend 
schleunigt werden. 

Die Entvölkerung des Landes geht aber nicht 
nur mit einer Veränderung der Siedlungen und 
ler Besitzverhältnisse einher, sie muß auch, in- 
dem sie die zur Bearbeitung des Bodens zur Ver- 
fügung stehende Menschenkraft mindert, die 
Wirtschaft in andere, weniger Menschenkraft er- 
fordernde Bahnen lenken. Der nächstliegende 
Weg ist der Übergang tom Ackerbau zur Weide- 
wirtschaft und Viehzucht. Dafür, daß dieser 
Wee beschritten worden ist, sprechen gewichtige 
Anzeichen: 

In der Gemarkung von Andigny les fermes im 


be- 


nördlichen Teil des Departement Aisne beträgt 
lie Ackerfläche ungefähr ein Drittel der Flur; 


den groBen Rest nehmen von Hecken umfriedete 
Weiden ein. Acker und Weide sind nicht, wie es 
gewöhnlich der Fall ist, entsprechend der Boden- 
beschaffenheit gesondert, sondern ohne Rücksicht 
uf die Unterschiede des 
jurcheinandergemengt, so daß sie stellenweise 
Das so entstehende sehr merk- 
ursprünglich 

Anfang an 


Geländes weitgehend 
ge- 
-adezu abwechseln. 
vürdige Flurbild 
Wenn der Weidewirtschaft von 


kann keineswegs 


sein. 
ein so beträchtlicher Anteil der Flur dienstbar 
gemacht worden wäre, so würde man ihr eine 


zusammenhängende Fläche in An- 
die topographischen Verhältnisse zu- 
gewiesen keineswegs mit so 
vielen Nachteilen, wie unnützen Wegen und Um- 


möglichst 

lehnung an 
haben, aber eine 
friedungen, verbundene Anordnung gewählt haben. 
Viel wahrscheinlicher ist es, daß die zwischen den 
Feldstücken Weideparzellen früher 
ınter dem Pfluge lagen und daß die Weidefläche 
auf Kosten des Ackers gewachsen ist. Die starke 
Durchmengung der beiden Kulturflächen weist 
ferner darauf hin, daß der Übergang vom Acker- 


gelerenen 


bau zur Weidewirtschaft nicht planmäßig, son- 
lern ganz willkürlich vor sich gegangen ist, in- 


dem bald hier, bald da Äcker verschiedener Be- 
sitzer in Weiden umgewandelt worden sind. 

Was die Flur von Andigny im Kleinen zeigt, 
eilt für die weitere Umgebung und für zroße 
Teile des nördlichen Département Aisne ganz all- 
gemein. Die Weidewirtschaft tritt stark in den 
Vordergrund, ohne ersichtlicheUrsache, denn weder 
Bodenbeschaffenheit noch Klima begünstigen sie 
vor den benachbarten Gebieten. Im einzelnen aber 
Ausbreitung örtlichen Schwankungen 
ınterworfen. Westlich der oberen Sambre mischen 
sich die Weiden mit Äckern, so daß die ganze 


ist ihre 


Landschaft ein ähnliches Aussehen hat wie die 
Flur von Andigny im Kleinen. Im Osten da- 
gegen driingen sie sich so zusammen, daß es 
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auf weite Strecken schwer ist, einen Acker zu 
entdecken und die Landschaft einer viehzüch- 
tenden Marsch ähnelt. Im ganzen ist sie durch 


eine abgestufte Mischung ihrer beiden Kultur. 
formen ausgezeichnet, eine Eigenschaft, die auf 
einem noch in der Abwicklung begriffenen Un- 
wandlungsvorgang hinzuweisen scheint. 

Die Siedlungen dieser Gegend setzen sich aus 
einem geschlossen gebauten Dorfkerne und einem 
Gürtel über die ganze Gemarkung verstreuter, an 
das Straßennetz angelehnter Einzelgehöfte zusan- 
men, die besondere, jedoch zur Gemeinde gehörende 
Weiler (hameaux) bilden. Ihre Namen nehmen 
gelegentlich auf die Viehzucht bezug (,Pas de 
vaches“). Da die geschlossene Dorfanlage der hier 
allgemein herrschenden germanischen Flyreintei. 
lung, also dem Ackerbau entspricht, die Streulage 
aber typisch für Siedlungen mit überwiegender 
Viehzucht ist, so kommt der Mischcharakter der 
Kulturlandschaft auch in den Orten zum Anus 
druck. Endlich spricht auch das urkundlich nach- 
weisbare junge Alter der Weiler für ein Wachsen 
der Weiden auf Kosten des Ackers. 

Was den Einfluß der Bevölkerungsverminde- 
rung auf das Dorfbild im einzelnen anlangt, so 
war der verödeten und verfallenen Gebäude schon 
gedacht worden. Aber das ursprüngliche Gehöft, 
Bauernhof in mehr minder 
typischer Form, nimmt nicht nur an Zahl ab, son- 
dern geht auch in Neubildungen unter. Überall 
findet man ihn in Auflösung. Die überflüssigen 
Wirtschaftseebäude verschwinden. Die Wohn- 
umgebaut und dabei gern mit der 
Oft sind ihre 


der fränkische oder 


häuser werden 
Straße zugewendet. 
schmal, daß kein beladener Heu- 
mehr auf den Hof gelangen könnte. Mit 
Neubauten ziehen städtische Bauformen ins 

Fachwerkhäuser weichen geputzten, mit 
eedeckten, unländlichen Bau 
Mit der Aufgabe der Landwirtschaft dringt 
kleinere 


Längsseite der 
Einfahrten so 
wagen 
den 

Dorf. 
Mansardendächern 
ten. 
das eine oder andere Gewerbe selbst in 


Dörfer ein; Läden entstehen. Das Pachtwesen 
führt zum Bau nüchterner, armseliger Arbeiter- 
häuser, die die Gehöfte verdrängen und Giebel 


an Giebel erbaut, den ländlichen Charakter der 
Siedlung zerstören. Die Dörfer erhalten mehr und 
mehr ein halbstädtisches, unausgeglichenes, Miß- 


behagen hervorrufendes Gepräge, wie es bei uns 


nur die Ortschaften im Saume des Großstadt- 
weichbildes aufweisen. 
Fassen wir zusammen: In dem gleichen Ge- 


biete, in dem der Rückgang der ländlichen Bevöl- 
kerung nachgewiesen worden war, vollzieht sich 
auch eine bedeutende Umwandlung der Siedlung 
selbst. Am Anfange des Siedlungsvorganges steht 
das Dorf mit seinem eigentiimlichen, durch Boden 
und Geschichte bedingten Plane, seiner germani- 
schen Flureinteilung in mit gemeng- 
ten Anteilen, mit einer Generationen hindurch 
bodensiissigen Bauernbevölkerung und mit einer 
Summe von Merkmalen, die ihm ein eigenartiges, 
von dem anderer Landschaften abweichendes Ge- 
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prige geben. Nun setzen die Folgen des Bevölke- 


rungsriickganges ein: Zunächst im Bilde des 
Ortes; es werden Häuser überflüssig und ver- 


fallen. Dann in der Flur; der Ackerbau nimmt 
ab, die Weidewirtschaft zu. So vollzieht sich als 
zweite Wandlung eine gründliche Veränderung 
der alten wirtschaftlichen Struktur. Die damit 
Hand in Hand gehende Zunahme des Pachtwesens 
zerstört die alten Besitzverhältnisse. Damit geht 


auch die Bodensässigkeit und das charakte- 
ristische regionale Siedlungsgepräge verloren. 


Der immer mehr um sich greifende Großbetrieb, 
der sich saisonweise fremder Arbeitskräfte be- 
dient und die leeren Gehöfte seinen Erforder- 
nissen entsprechend umwandelt, verwischt schließ- 
lich die letzten Eigentümlichkeiten, und so steht 
am Ende des Umwandlungsvorganges eine neu- 
artige, von spärlicher, ortsfremder, rasch wechseln- 
der Bevölkerung bewohnte, überlieferungslose 
Siedlung, nicht anders als eine junge Kolonie in 
einem überseeischen Siedlungsgebiete. Noch liegt 
dieses Endstadium, das sich in Clermont-les-fer- 
mes bereits angedeutet findet, bei den meisten 
Ortschaften in der Ferne, seine Erreichung kann 
aber beim Fortgange des Bevölkerungsrückganges 
pur eine Trage der Zeit sein. 

Der Riickgang der Dörfer einerseits und die 
Zunahme der städtischen Bevölkerung auf Kosten 
des Landes andererseits, setzen ungefähr um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ein. Ihre Ursache 
kann nur in der um diese Zeit zuerst deutlich in 
die Erscheinung tretenden Umwälzung der euro- 
päischen Wirtschaft und in der ihr folgenden 
Umwandlung des gesellschaftlichen Lebens liegen. 
Was an den hier vorgeführten Rückgangserschei- 
nungen besonders auffillt, ist, daß sie sich in 
einem industriell keineswegs bevorzugten Lande 
schon so zeitig geltend machen, zeitiger besonders 
als in dem viel entwickelteren Deutschland. Ver- 
gleicht man nun die Verhältnisse in Frankreich 
mit den in den anderen europäischen Industrie- 
staaten herrschenden, so findet man, daß Ge- 
burtenabnahme und Landflucht allen gemeinsam 
sind, daß aber der Hang der Franzosen zu früh- 
zeitirem Rentnerdasein anderwärts nirgends sei- 
nesgleichen findet. Zu den allgemein verbreite- 
ten, im modernen Wirtschaftsleben wurzelnden 
Ursachen des Bevölkerungsrückeanges tritt also 
in Frankreich noch eine besondere, ihm allein 
eigentümliche Erscheinung, die aller Wahrschein- 
lichkeit nach als Alterssymptom des Volkes zu 
deuten ist. Ihr Fehlen in Deutschland berechtigt 
zu der Hoffnung, daß der Rückgang des Geburten- 
überschusses, so ernst er auch hier zu nehmen ist, 
doch so bedrohliche Folgen nicht zeitigen wird, 
wie sie in Frankreich vor der Tür zu stehen 
scheinen. 


Besprechungen. 
Plotnikow, Joh., Allgemeine Photochemie. Ein Hand- 
und Lehrbuch für Forschung, Praxis und Studium. 


Berlin u. Leipzig, Vereinigung wissenschaftlicher 
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Verleger Walter de Gruyter & Co., 1920. XIV, 730 S., 
68 Figuren und 1 Tafel. Preis geh. M. 140,—; geb. 
M. 150,—. 

Das vorliegende Werk stellt insofern eine neue Art 
in der deutschen wissenschaftlichen Literatur dar, als 
wohl selten, vielleicht noch niemals unter einem 60 
anspruchsvollen Titel etwas derartig Unvollkommenes 
dem Leser dargeboten worden ist. Der Verfasser 
scheint dies ein wenig selbst gefühlt zu haben, denn 
das. Vorwort stellt gewissermaßen eine captatio benevo- 
lentiae dar. Dort werden mit ergreifenden Worten die 
Schwierigkeiten bei der Entstehung des Werkes ge- 
schildert und die Leiden, welche Herr Plotnikow zu er- 
dulden hatte, als er, nach einem ungewöhnlich schnellen 
Aufstieg zu einer der ersten Universitätsstellen im 
zaristischen Rußland, durch den Ausbruch der russi- 
schen Revolution seiner Ämter entsetzt und vertrieben 
wurde. Bei allem Mitgefühl, welches man ihm als 
Mensch entgegenbringt, darf dieses doch nicht die sach- 
liche Kritik seines Buches hemmen. Es mag durch den 
weitgehenden Abschluß von der Außenwelt gekommen 
sein, daß den Verfasser die beispiellose Entwicklung der 
Physik der Strahlung in den letzten Jahren nicht so 
frühzeitig erreicht hat, daß er sie genügend verarbeiten 
konnte. So ist es vielleicht zu verstehen, daß er sich 
selbst fast allein im Mittelpunkt der Entwicklung der 
Photochemie fühlt. Dies geht klar aus der historischen 
Übersicht auf S. 99 hervor, und von Seite 1 bis 
Seite 706 des Werkes bringt Plotnikow bei jeder mög 
lichen Gelegenheit seinen eigenen Namen mit dem 
Gegenstand in Verbindung, so daß es richtiger gewesen 
wäre, er hätte das Werk nicht „Allgemeine Photo- 
chemie“, sondern ,,Plotnikows Ansichten über die 
Photochemie“ genannt. 

In Anbetracht der Tatsache, daß gerade in dieser 
Zeit die Erkenntnis sich durchzuringen beginnt, daß 
die Photochemie nicht mehr das kleine Spezialgebiet 
der physikalischen Chemie ist, das auf den letzten 
Seiten der Lehrbücher recht kurz abgehandelt wird, 
sondern daß sie durch die Quantentheorie das wich- 
tigste Bindeglied zwischen Chemie und Physik ge- 
worden ist, und daß in der Tat bis jetzt kein wirklich 
modernes photochemisches Lehrbuch existiert, ist der 
Rezensent gezwungen, sein ablehnendes Urteil über den 
vorliegenden Versuch Plotnikows etwas näher zu be- 
griinden. 

Der Verfasser meint, daB das Buch zum Studium, 
d. h. zur Einfiihrung in die Photochemie geeignet ist. 
Hierfür ist es zunächst durch den fiir den Studenten 
fast unerschwinglichen Preis unbrauchbar. Aber selbst 
wenn er es in einer Bibliothek in die Hinde bekommt, 
wird wohl jeder intelligente Student sofort stutzig, 
wenn er auf S. 5 in dem einleitenden Kapitel tiber das 
Licht die Worte liest: „Das Wort ,Licht* ist kein 
festbestimmter Begriff. Wir haben rotes, grünes, 
ultraviolettes, ultrarotes, Röntgenlicht, Mondlicht, Son 
nenlicht usw.“ Dann versucht Plotnikow mit höchst 
merkwürdigen Vergleichen die Wirkungsweise der 
Strahlung verschiedener Frequenz in den lichtempfind- 
lichen Systemen plausibel zu machen: „Diese Form der 
Energie ist so zart, so fein, daß sie eine direkte mecha- 
nische Wirkung auf unsere Sinne nicht ausübt? Sie 
drückt nicht, wie die Schwere, sie rüttelt den Körper 
nicht auf wie z. B. ein Hochspannungsstrom, sie brennt 
nicht wie irgendein glühendes flüssiges Metall, sondern 
sie leuchtet Tag pro Tag hinein, und ganz unmerklich 
vollzieht sie die gewaltige Arbeit der Aufspeicherung 
der Energie in den grünen Pflanzen, in denen nur etwa 
1/5 999 0090 in Form der chemischen Energie uns nutzbar 











478 


gemacht wird, der übrige Teil aber geht nutzlos ver- 
loren. Spielend kann das Licht, und besonders das 
künstliche, ultraviolette, derartige chemische Zersetzun 


gen und Umwandlungen vollbringen, die auf keine 
ındere Weise erzielt werden können.“ So geht es 
im schlimmsten popularisierenden Ton fort, mit un- 


klaren Ausdrücken und Begrifien, wie auf S. 14, wo 
die kräftigere Wirkung der ultravioletten Strahlen in 
folgender Weise illustriert wird: „Ähnlich wie man an 
einer kleinen Flamme sich die Finger verbrennen kann, 
während in einer großen Wanne ruhig baden 
kann, obgleich ihr kalorimetrischer Wertinhalt größer 
ist als derjenige der Flamme.“ Auf Schritt und Tritt 
begegnet man falschen Zahlen und Angaben, abgesehen 


sich 


von den zahlreichen sinnentstellenden Druckfehlern. 
So ist z. B. der obige Bruch 1/2 900 wo nicht etwa der 
Ausnutzungsfaktor der Sonnenenergie beim Assimi- 


lationsprozeß, sondern Plotnikow verwechselt ihn mit 
der Schätzung Luthers über die Vernutzung der gesam 
Erdoberfläche treffenden Sonnenstrahlung 
durch grüne Pflanzen, Und auf S. 6 sagt er: „Wir 
haben keine Lichtquelle, die das gesamte Spektrum der 


ten die 


strahlenden Energie aussendet.“ — „Das Sonnenlicht 
sendet wiederum hauptsächlich die sichtbaren und 
Wiirmestrahlen und das Ultraviolett nur bis zu 290 pu 
Wellenlänge aus.“ Den schwarzen Körper und die 
Strahlungsgesetze erwähnt er mit keinem Wort. 


Für die moderne Entwicklung der Strahlungstheo 
Plotnikow scheinbar nicht viel 
das Einsteinsche Gesetz auf S. 56 „eine geist 
und vielversprechende Arbeitshypothese“. Bei 
der Darstellung der Bohrschen Balmer 
serie auf S. 18 muß man zu daß 


rie hat Interesse, So 
nennt er 
reiche 
Theorie der 


dem Schluß kommen 


l 
R ( 92 


daß man dann „R“ die Rydbergsche 
und daß schließlich Balmer fand, daß die Schwingungs 
zahlen der Wasserstofflinien durch die Formel darge 
stellt werden, „wobei R dieselbe Größe, die von Bohr 
rein berechnet wurde, besitzt“. Daß Plot 
nikow sich über die räumlichen Verhältnisse innerhalb 
des Bohrschen Atoms unrichtige Vorstellungen macht 
geht aus der Figur 5 auf S, 17 unzweideutig hervor. 

Diese wenigen Beispiele sollen zeigen, wie sichere 
Grundlagen der Physik verwischt werden. Dagegen 
soll der Student die drei Plotnikowschen photochemi- 
schen ,,Grundgesetze“ als richtig annehmen, von denen 
allerdings das zweite im Widerspruch zum Einsteia- 
Wer noch nichts übeı 


i Bi 
zuerst Bohr die Formel: „V! m? ) aufstellte, 
n2 


Konstante nannte, 


theoretisch 


schen Aquivalentgesetz steht. 
Photochemie weiß, wird sie aus diesem Lehrbuch nur 
sehr unvollkommen kennen lernen, 

Für den Forscher bietet das Werk zunächst insofern 
Interesse, als es ihn mit der Auffassung Plotnikows 
über die Photochemie zusammenfassend bekannt macht, 
die man sonst nur aus’seinen einzelnen Publikationen, 
die teils in russischer Sprache geschrieben sind, kennt. 
Sachlich ist zu diesen Arbeiten schon von verschiede- 
Seiten in wissenschaftlichen Zeitschriften Stellung 
genommen worden. Außerdem sind eine recht große 
Anzahl anorganischer und organischer Lichtreaktionen 
der Literatur zusammengestellt, die für spätere 
Forschungen anregend wirken können. Diese Samm 
lung ist gewissermaßen, als Ergänzung der Photo- 
chemie Eders, die im Jahre 1906 erschienen ist, zu be- 
grüßen, die allerdings in bezug auf Objektivität ein 


nen 


aus 


1) Was bedeutet ..V‘ Überall 


vobnten abweichende Benennungen 


findet man vom Ge 


Besprechungen. 
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heitlicher ist als die Zusammenstellung Plotnikows, 
Dies gilt besonders für die Besprechung der quantita. 


tiven photochemischen Untersuchungen der letzten 
Jahrzehnte. Hier hätte man von Plotnikow, dessen 


Hauptarbeitsgebiet gerade die photochemische Kinetik 
ist, etwas ganz anderes erwartet. Für eine objektive 
Darstellung des umfangreichen, sehr zerstreuten 
quantitativen Materiales liegt in der Tat ein sehr 
großes Bedürfnis vor, gerade weil die Photochemie sich 
jetzt in einem ähnlichen Entwicklungsstadium befindet 
wie die physikalische Chemie zu der Zeit, als das große 
Lehrbuch von Ostwald war tatsäch 
lich eine Quelle für die Forschung und hat wesentlich 


erschien. Dieses 


dazu beiretraren, daß die Wissenschaft sich so ent 
wickelt hat, daß die heutigen Lehrbücher kurz sein 
können. Die Darstellung Plotnikows ist nicht objek- 
tiv, Er betrachtet alles lediglich vom Standpunkt 
seiner mathematischen Theorie, die im mittleren Teil 
des Buches mit Hilfe der „Grundgesetze“ ausführlich 
entwickelt wird. Die zahlreichen vorhandenen kine 


tischen photochemischen Untersuchungen werden dann 
fast ausschließlich von dem Standpunkt aus diskutiert, 
ob sie den erwarteten Verlauf nehmen, und sehr häufig 
werden sehr wichtige experimentelle Ergebnisse einfach 
fortgelassen der Versuchsanordnung 
hingestellt, wenn sie nicht recht passen. 


oder als Folgen 


Handbuch 


verwerfen 


Verfahren ist bei einem 


wollte, zu 


derartiges 
Plotnikow schreiben 


Ein 


wie es doch 


denn die durchaus nicht sicheren Grundlagen seiner 


Theorie kénnen eines Tages durch 
nicht geniigend nachgewiesen werden, und dann wiirde 


neue Versuche als 


vielleicht der Verfasser selbst sein Buch nicht mehr 
gern zur Hand nehmen. 
Daß auch zur Verwertung der Theorie ganz unzu 


lässire Annahmen gemacht werden, geht aus dem fol 
genden herausgegriffenen Beispiel (S. 463) hervor. Es 
soll die Lichtempfindlichkeit des Sublimates in der 
Ederschen Reaktion diskutiert werden: ,,HgCle besteht 
aus zwei photoaktiven Elementen, Hg und Cl, Das 
erste besitzt einen Streifen der photochemischen Ab 
äußersten Ultraviolett, daa 
Chlor hat bekanntlich zwei Streifen der photochemi- 
schen Absorption, im Blauviolett und im äußersten 
Ultraviolett bei 220 up.“ Es werden also offenkundig 
die optischen Eigenschaften des Chlormoleküls auf das 
Mercurichlorid und das Chlorion übertragen. Die 
hieraus gezogenen Schlußfolgerungen hängen natürlich 
ganz in der Luft. 


sorption vermutlich im 


Ein weiterer Mangel bei der Verwendung des Buches 
als Quellenmaterial für die Forschung ist seine Unvoll- 
ständigkeit, welche Plotnikow ja in dem Vorwort durch 
die mißlichen Umstände bei der Entstehung des Werkes 
Er hätte dann eben mit der Herausgabe 
warten sollen, besonders da ihm ja 
Bibliothekshilfsmittel und die 
3erlin zur Verfügung 


entschuldigte. 
des Buches noch 
seit 1919 die reichen 
wissenschaftliche Anregung von 
standen. 

Aber das vollständige Fehlen ganzer für die allge- 
meine Photochemie fundamentaler Kapitel kann doch 
mit diesen persönlichen Umständen nicht im Zusam- 
menhang stehen. Es sind dies u. a. die für das Stu- 
dium der Photochemie wichtigen Grundlagen der Strah- 
Körper und Gase und die lichtelek- 


lung der festen 


trischen Erscheinungen. Der Becquereleffekt und die 
damit verwandten photogalvanischen Vorgänge sind 
ohne Zusammenhang bei einzelnen Stoffen nur mit 
einem Wort erwähnt und über die Fluoreszenz und 


Phosphoreszenz erfährt man gar nichts. 
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Die Biologen verlangen bei den täglich sich meh- 
renden Erfahrungen über die Einwirkungen des Lichtes 
auf biologische Vorgänge sehr dringend nach einem 
modernen Lehrbuch der Photochemie. Sie werden von 
dem Buche enttäuscht sein. Abgesehen von dem recht 
kurzen Kapitel über die Assimilation und wenigen 
Worten über den Sehpurpur ist das Gebiet nicht seiner 
Bedeutung entsprechend behandelt. Über die wichtigen 
photodynamischen Erscheinungen bei Gegenwart fluo- 
reszierender Stoffe findet man nichts. 

Dasselbe wie für den Forscher gilt auch für den 
Praktiker bei Verwendung des Buches von Plotnikow. 
Durch die Unvollständigkeit des Materiales und die 
sehr wechselnde Behandlungsart des Stoffes ist der 
Wert nur ein beschränkter. Es liegt hier ein buntes 
Gemisch von Ausführlichkeit bei unwesentlichen tech- 
nischen Einzelheiten und Oberflächlichkeit und Unklar- 
heit in den Grundtatsachen vor. Der Praktiker, 
welcher das Handbuch vorwiegend dazu verwenden 
möchte, um schnell über eine bestimmte Einzelheit Ge 
naueres zu erfahren, wird daher nur selten das Ge- 
suchte finden. 

Zum Schluß noch ein Wort olıne Kommentar zu der 
Stellung Plotnikows der allgemeinen Entwicklung der 
Wissenschaft gegenüber, die er in der Einleitung ver- 
tritt. Ihm kommt es außerordentlich stark darauf an, 
die Priorität des Autors eines Gedankens einwandfrei 
festzustellen und die Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
eines Forschungsweges möglichst schnell festzulegen, 
damit unnötige Arbeit vermieden wird. Um diese 
Schwierigkeiten zu beheben, schlägt er die Einrichtung 
einer ständigen internationalen Forschungskommission 
vor, „damit einzelnen Forschern, besonders wenn sie 
auf dem fraglichen Gebiet tätig waren oder sind, nicht 
die endgültige Spruchfassung bei der Erklärung der 
fraglichen Probleme widerspruchslos zugebilligt wird“. 
Was hätte wohl diese Kommission gesagt, wenn die 
„Vereinigung wissenschaftlicher Verleger“ ihr zur Be 
gutachtung das Manuskript des vorliegenden Buches 
eingesandt hätten? 


Fritz Weigert, Le ipzig. 


Heuser, Emil, Lehrbuch der Zellulosechemie fiir Stu- 
dierende an technischen Hochschulen und Universi- 
täten, sowie für Zellulosefachleute. Berlin, Gebr. 
Borntraeger, 1921. VII, 188 S. und 3 Textabbildun- 
gen. Preis geb. M. 32,—. 

Die Chemie der Zellulose ist bisher ihrer großen 
industriellen Wichtigkeit entsprechend fast ausschließ- 
lich vom praktischen Gesichtspunkt aus bearbeitet 
worden. Die Papierindustrie, die Verarbeitung der 
natürlichen Zellulosespinnfasern, die Herstellung von 
SchieBbaumwolle, von Kunstseide, von Viskose, die 
Hydrolyse zu Traubenzucker und die Gewinnung von 
Alkohol daraus und vieles andere Wichtige basieren 
auf empirischen Beobachtungen. Auf allen diesen 
wichtigen Gebieten hat die industrielle Einzelforschung 
eine verwirrende Fülle von Material angehäuft, aber 
die Angaben scheinen sich nicht selten zu wider- 
sprechen, einheitliche Gesichtspunkte fehlen vielfach, 
und statt zusammenfassender Theorien bekommt man 
häufig nur Namen vorgesetzt, mit denen sich. präzise 
Vorstellungen nur schwer verbinden lassen. 

Mehr als auf anderen Gebieten galt es hier an das 
Gestrüpp der empirischen Spezialforschung die kri 
tische Heckenschere anzulegen, wenn man, wie es der 
Verf. beabsichtict, für den Anfiinger eine übersicht 


liche Schilderung der Zellulosechemie geben will. Daß 
dabei manches wegfallen mußte, wie z. B. die Be- 
sprechung der verschiedenen Zellulosearten (Reserve- 
zellulose u. a.), ließ sich bei dem geringen Umfang des 
Buches kaum vermeiden. Alles Wesentliche jedoch ist 
vorhanden, gebührend hervorgehoben und vor allem 
sehr übersichtlich angeordnet. Auf eine Einleitung, in 
der kurz das Vorkommen, die mutmaßliche Bildung 
der Zellulose im Pflanzenorganismus und die kolloid- 
physikalischen Verhältnisse der Faser besprochen 
werden, folgt eine Schilderung des chemischen Ver 
haltens. Hierbei werden zunächst in drei Kapiteln 
diejenigen Reaktionen behandelt, die sich aus dem 
typischen Verhalten der drei alkoholischen OH-Gruppen 
im Mol der Zellulose (CgH;0.(OH) 5) erklären lassen: die 
Bildung von Natronsalzen, der Merzerisationsprozeß 
u. a., die Entstehung von Sdureestern bei der Einwir- 
kung von Salpetersäure, Schwefelsäure, Essigsäure, 
\meisensäure, Benzoesiiure usw. (Nitrozellulosen, 
\cetyl-, Formyl- und Benzoylzellulosen) und ihr Ver- 
halten bei der Verseifung (Denitrierung usw.). Ferner 
die Bildung von Alkyläthern bei der Umsetzung 
der Natronzellulose mit Halogenalkylen. 

Ein viertes Kapitel behandelt das technisch wichtige 
Verhalten der Zellulose gegen Oxydationsmittel. Vor- 
giinge, die sich theoretisch durch den Übergang der 
\lkoholgruppen in Keton-, Aldehyd- und Karboxyl- 
gruppen von einem einheitlichen Gesichtspunkt leicht 
erklären lassen, praktisch experimentell aber nur 
schwierig zu verfolgen sind. Das gleiche gilt von dem 
Abbau des großen Zellulosemoleküls, durch alle 
Zwischenstufen (Hydrozellulosen, Zellulosedextrine) bis 
zum Traubenzucker, durch Hydrolyse mit Säuren 
(Kapitel V) unter den verschiedensten Bedingungen 
wogegen neuerdings die Aufspaltung durch trockene 
Destillation im Vakuum (zu Lävoglukosan) eindeutige 
Resultate ergeben hat. 

Ein letztes Kapitel VI beschäftigt sich mit den Vor 
stellungen, die sich aus dem bisherigen experimentellen 
Material für die Konstitution des komplizierten Zellu- 
losemoleküls ergeben haben. Hier haben ältere Theo- 
rien (Croß und Bevan, Tollens) kaum noch histo 
risches Interesse und hätten kürzer behandelt werden 
können, allerdings scheinen auch die neusten (Heß) 
schon überholt, denn gerade auf diesem Gebiet ist 
gegenwärtig alles in lebhafter Entwicklung begriffen. 

Die Literatur ist bis in die letzte Zeit gewissen 
haft berücksichtigt, die Darstellung klar und über 
sichtlich. Die Anforderungen an die chemische Vor- 
bildung des Lesers sind nicht groß (vgl. z. B. die 
Benzoylierung der Zellulose S. 59), andererseits wäre 
bei der Wichtigkeit der stereochemischen Verhältnisse 
der Zuckergruppe angezeigt gewesen, etwas ausführ 
licher darauf einzugehen. 

Das Heusersche Buch kommt einem aktuellen Be 
dürfnis entgegen. Das Studium der Zellulose hat in 
letzter Zeit nach liingerer Pause wieder einen neuen 
Aufschwune genommen. Es ist dringend wünschens 
wert, daß sich auch die deutsche Chemie an dieser Ent- 
wicklung nach Kräften beteiligt und in wissenschaft 
licher wie in technischer Richtung ein Material aus- 
beutet, für dessen Erzeugung wir in Deutschland ganz 
besonders giinstig gestellt sind. 

P. Friedlaender, Darmstadt 
Bucherer, Hans Th., Lehrbuch der Farbenchemie 


einschließlich der Gewinnung und Verarbeitung des 
Teers sowie der Methoden zur Darstellung der Vor- 

















































480 Besprechungen. [ „Die Matar. 
und Zwischenprodukte. Leipzig, Otto Spamer, 1921. zu der Gruppe „Küpeniarbstoffe“ oder bei der ganz 
Zweite neubearbeitete Auflage. VIII, 636 S. Preis  uniibersichtlichen Einteilung der Azofarbstoffe in 
M. 120,— (+40 % Teuerungszuschlag). Mono- Dis-, Tris-, Polyazofarbstoffe, Beizeniarb- 
Die seit dem Erscheinen der ersten Auflage (Ende stoffe (!), Pyrazolonfarbstoffe (!). Für den Anfänger 

1913) verflossenen 7 Jahre gehören fiir die Farben- wird dadurch das Verständnis nur erschwert, abe: 

chemie zu den unfruchtbarsten, die sie seit ihrem Be ıuch dem Fachmann wird es dadurch nicht leichter 

hat. Die deutschen (und ausländischen) gemacht, bestimmte Farbstoffe zu finden. Ich kann 


stehen erlebt 
waren bekanntlich durch den Krier 
Betriebe und Laboratorien für dringen 
umzustellen; die Fabrikation auch 
Teerfarben mußte auf ein Mini 
mum beschränkt werden, für die Synthese neuer waren 
Ähnlich 


Farbenfabriken 
eenötiet, 


Bedürfnisse 


ihre 
lere 
ler gebriiuchlichsten 


vorhanden, lagen die 


kaum Arbeitskräfte 
Verhältnisse für die Bearbeitung wissenschaftlicher 
farbenchemischer Probleme an den Hochschulen, und 
hierzu kam noch, daß alle etwaigen technisch wich- 
tigen Beobachtungen aus naheliegenden Gründen nicht 
publiziert werden konnten und zum Teil auch heute 
noch nicht publiziert sind. 

Es ist daher begreiflich, daß sich der Verf. für be- 


rechtigt hielt, Werk im wesentlichen wieder in 


der ursprünglichen Form erscheinen zu lassen und von 


sein 


grundsätzlichen Änderungen absah. Daß es trotzdem 
einen Zuwachs von 121 S. erhalten hat, ist 
bedingt durch die Berücksichtigung einiger 
neuerer Arbeiten, wie der Blüten- usw Farb- 
stoffe Anthoeyane) von Willstätter u. a. und 
namentlich durch die Aufnahme eines Lite 
raturverzeichnisses (von 35 S.), das der Verf, „um 


Rechnung zu 
hat. Leider 


mehrfach geiiuBerten Wünschen 
ils Anhang dem Inhaltsverzeichnis angefü 


tragen“, 











muß gesagt werden, daß mit der vorliegenden Form 
wich bescheidenen Wünschen kaum entsprochen wird 
Das Literaturverzeichnis enthält (für jeden Abschnitt) 
eine recht umfangreiche (aber durchaus nicht voll 
ständige) Liste der einschliigigen Arbeiten nach den 


Inhalts 
die zu er 


\utoren alphabetisch geordnet aber ohne 
ınrabe und ohne Bezugnahme auf den Text, 
mitteln deı Lesers überlassen 
bleibt Ein 
K. HM. 


Darstellung der 


Divinationsgabe des 


Beispiel fiir viele: Durch die Arbeiten von 
Meyer u. a. sind die 
\zofarbstoffe 


Literaturverzeichnis 


Bildungsvorgiinge bei deı 
vwufgeklirt 
zwei 
betreffen 


weitgehend 
finden sich auch 


Aber in der 


ind im 
Zitate (nicht die wichtigsten 


len Stelle des Textes S. 374) verden die Arbeiten 
emoriert, und der Leser kann nur durch zufilliges 
Nachschlagen der Zitate erfahren, was in den Arbeiten 


jetzt für diese 
sind Noch be 


diese Zusammenhangslosigkeit von Text 


drin steht und was für Vorstellungen 


vichtige Farbstoffgruppe maBgebend 
lenklicher ils 
ind Zitaten st las 


völlige Ignorieren der für di 


Farbenindustrie vichtigsten Quellennachweise, det 
leutschen Reichspatente; der Leser erfiihrt nicht ein 
mal von rer Existenz Aber auch in den Text sin 
lie Patente der letzten 7 Jahre nicht geniigend ver 
irbeitet orden So fehlt in dem Kapitel ,,Teerdestil- 
ıtion“ (S. 23) der Hinweis auf das wicht konti 
iuierliche Destillationsverfahren von Raschiq (D.R.P 


260 060), dem die Zukunft zehört; bei den indigoiden 
Farbstoffen las neuere Darstellungsverfahren fiir 
[satin (nach Sandmeuer 1 a. m 

Die Einteilung und Gruppierung des Stoffes ist di 


} 
ibliche und eerebene 


Zwise henpro lukte, 


stoffe mit den bekannten Unterabteilunzen 


Teer und Aus 
synthetis« he 


seit Jahrzehnten 
Farb- 


rangsprodukte 


natürliche 


Farbstofie Wo von ihr abgewichen wird, geschieht 
es nieht immer zum Vorteil der Übersichtlichkeit. So 
bei der Zusammenfassung sehr heterogener Farbstoffe 





bewährten 
fachlich 


nur raten, bei Neuauflage zu dem 
Schema zurückzukehren, in reiche 
Inhalt des Werks würde. 

Eine eingehende Würdigung desselben erfolgte be- 
reits in Zeitschrift bei 
\uflage, auf die hier 


einer 
dem der 
besser zur Geltung kommen 
dieser 3esprechung der ersten 
verwiesen sei. 


P. Friedlaender, Darmstadt 


Fortsetzung der ‚Fort 
‚Halbmonatlichen Lite 
„Beiblätter zu den 


Physikalische Berichte. Als 
schritte der Physik“ und des 
raturverzeichnisses“ 
Annalen der Physik“ gemeinsam herausgegeben von 
der Deutschen Physikalischen Gesellschaft und der 

Gesellschaft für technische Physik unter 


sowie der 


Deutschen 


der Redaktion von Karl Scheel Erster Jahrgang, 
1920. 25 Heite, CXX u, 722 S Braunschweig, 
Druck und Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn 
Preis M. 80, 

Am 14. Januar 1845 wurde von @. Karsten 


W, Beetz, iH. 
W. Heintz 
schaft zu 


Knoblauch, E. du Bois-Reymond 
und E. Brücke die „Physikalische Gesell- 
Berlin“ begründet. Als 
betrachtete die junge Gesellschaft die Herausgabe eines 


ihre Hauptaufgabe 


Referatenblattes, das in Jahresbänden über die physi 
kalische Literatur der ganzen Welt lückenlos berichten 
sollte. Diese Jahresberichte traten als ‚Fortschritte 
der Physik“ al Redaktion ins 


Leben; der erste Jahrgang über das Jahr 1845 erschien 





sbald unter @. Karstens 


1847, und wir finden in den Mitarbeiterlisten dieses 
und der folgenden Bünde zahlreiche Namen von gutem 
Klang, deren Träger es nicht verschmähten, ihre Ar 
beitskraft in den Dienst einer guten Sache zu stellen 


Soll ein Referatenorgan seinen Zweck erfüllen, so 





muß es die Literatur nicht nur vollständie umfassen 
sondern es muß auch dafür sorgen, daß sie so schnell 
wie möglich zur allgemeinen Kenntnis kommt Das 
ist für den Redakteur, der vom guten Willen seiner 
Mitarbeiter abhängig ist, keine leichte Aufgabe, und 


auch 





Karsten scheint dieser Schwierigkeit nicht ze 
vachsen wesen zu sein. klagt schon im 
4. Bande der „Fortschritte“ das Jahr 1848 
berichtete, aber erst 1852 erschien, bitter über die 
Verzögerung, und die einmal entstandene Lücke mußte 
sich naturzemäß noch vergrößern, als nach Karsten it 


Folge 


Redaktionsgeschiift 


Gelehrte das 
Fortschritte det 


Bedeutung ein und 


kurzer mehrere ‘andere schwierige 
übernahmen Die 
Physik“ büßten mehr und mehr an 
einem neuen Unternehmen len 
„Beiblätter zu den An 
Verlage von Johann 
Plan trat Die 
lückenlose Eı 
Weltliteratur für sich 
brachten sie das Mat« 
überhaupt berichteten, mit be 
Schnelligkeit zur 
Hie „Fortschritte“, hie 


bereiteten dadurch 


Boden, das im Jahre 1877 als 
ınd ( 


Bart n 


nalen der Physik hemie‘ im 


\mbrosius Leipzig auf den 


Beiblätter haben zu keiner Zeit eine 


rassung 


\nspr ıch 


ler physikalischen 
enommen, wohl aber 


rial. über welches sie 


merkenswerter Kenntnis ihrer Lese 
forthin 


traten 





,Beibliitter war 


mehr und mehr Freunde 
„Fortschritte“ in 


über ınd , da 


Feldgeschrei; immer 


ius dem Lager det 


‚Beiblätter“ 


dasjenige deı 
inzwischen die Spann« 


zwischen und 


Berichtsjahr 
Fortschritten‘“ 


Erscheinungsjahr bei den 
Jahre ange 


eitweilig auf sieben 


























Heft 24. Besprechungen. 481 


17. 6. 1921 


wachsen war, so schien die Krisis unvermeidlich zu 
sein, als im Jahre 1893 der bisherige treue Verlege 
der „Fortschritte“, Georg Reimer, das Maß seiner 
pekuniären Opfer für voll erklärte und der Gesellschaft 
den Verlagsvertrag kündigte. 

In dieser Zeit der höchsten Not erstand 
ein Retter in der Verlagsbuchhandlung von 
Friedrich Viewer & Sohn in Braunschweig. Die 
Firma erklärte sich zur Weiterführung der „Fort 
echritte“ bereit, wenn sich Männer fünden, welche die 
nötige Energie besiiBen, im Verein mit ihr die unge 
heure zeitliche Lücke zu schließen und die Jahresb: 
riehte wieder zu einem aktuellen Unternehmen zu 
stalten. Und diese tatkräftigen Männer fanden sich 


wirklich: Richard Assmann, der schon eine Reihe von 
Jahren die dritte Abteilung der „Fortschritte“, die 
kosmische Physik, betreute, und Richard Börnstein, det 
mit der Reorganisation der Jahresberichte neu in die 
Redaktion eintrat Es wurde vereinbart, daß man so 
fort mit der Bearbeitung des laufenden Jahrgangs be 
ginnen und den Bericht im darauffolgenden Kalender 
jahre herausbringen sollte. Daneben aber sollte, mit 
dem ältesten riickstiindigen Jahrgange anfangend, die 
Zwischenzeit aufgearbeitet werden. Aßmann und Börn 
stein haben diesen Plan im Verein mit einem zahl 
reichen Stabe treuer Mitarbeiter mit Hingebung und 
Selbstverleugnune restlos verwirklicht. Im Jahre 1899 
war die Lücke geschlossen und die „Fortschritte“ er 
schienen von da ab regelmäßig bis spätestens November 
mit den Berichten über das verflossene Jahr 

Trotz der beschleunigten Herstellung liegt eine un 
vermeidbare Verzörerune im Wesen eines Jahresberich 
tes begründet. Eine wissenschaftliche Veröffentlichung, 
die etwa im Januar erscheint, findet ihre Erledigung 
ungiinstigsten Falles erst in einem Ende des nächsten 
Jahres ausgegebenen Bande Um diese Unzuträrlich 
keit abzuschwächen und die für die „Fortschritte der 
Phys laufend zu leistenden Vorarbeiten den Gelehr 
ten nutzbar zu machen, wurde im Jahre 1902 das 
Halbmonatliche Literaturverzeichnis der Fortschritte 
der Physik“ begründet, das die Titel aller physika 
lischen Veröffentlichungen schnellstens bekanntgeben 
sollte 








So bestanden denn s@‘ dem Jahre 1902 drei physi 
kalische Referatenblätter in deutscher Sprache, die 
„Fortschritte“ nebst dem „Halbmonatlichen Literatur 
verzeichnis“ und die „Beiblätter“, und alle drei haben 


trotz manchen Schwierigkeiten den Weltkrieg oü 
dauert. Wohl wurden Stimmen laut, welche aus der 
Not der Zeit heraus die Einschränkung des dreifachen 
Luxus forderten, ohne aber dafür einen gangbaren Wer 
ungeben zu können Da erfolete um die Mitte des 
Jahres 1919 die Gründung der Deutschen Gesellschaft 
für technische Physik und es wiederholte sich bei ihr 
ler Gründung der Physika- 





derselbe Vorgang wie bei 
lischen Gesellschaft zu Berlin, aus der im Jahre 1899 
die Deutsche Physikalische Gesellschaft herausze- 
wachsen war: Um äuf dem eigenen Arbeitsgebiete er- 
folgreich weiterbauen zu können, bedurfte man eines 
Referatenorganes, welches alle Zweige der technischen 
Physik umfaßte. Die Industrie hatte für ein solches 
Unternehmen nicht unbeträchtliche Geldmittel zur Ver 
fügung gestellt; man hätte vielleicht zu dem besonderen 
Zweck noch ein viertes physikalisches Referatenorgan 
schaffen können, aber die maBgebenden Persönlichkeiten 
glaubten zunächst noch einmal den Versuch machen zu 
sollen, die drei schon bestehenden Zeitschriften zu 


einer zu verschmelzen und den allseitigen Wünschen 


entsprechend umzugestalten. Dieser Versuch gelang 
und so entstand aus den drei vorhandenen ein neues 
Organ, die „Physikalischen Berichte“, deren erstes 
left am 1. Januar 1920 ausgegeben wurde. 


Die „Physikalischen Berichte“ sollen die Vorzüge 
aller drei bisherigen Zeitschriften in sich vereinigen 
Sie sollen die physika lische Weltlitera 
tur restlos erfassen und sollen über sie mög 
lichst schnell in halbmonatlich auszu 
gebenden Heften berichten, sie sollen aber auch durch 
ein ausführliches Namen und Sachregister am 
Schluß jeden Jahres ein bequemes Nach 
schlagen der Literatur ermöglichen. Die bei 
den ersten Forderungen dürften bei leichter zugänglichen 
\rbeiten, also namentlich bei denjenigen in heimischen 
Zeitschriften, in weitem Umfange erfüllt sein. Refe 
rate über solche Arbeiten erscheinen meist schon inner- 
halb 6 bis 8 Wochen, nachdem die betreffenden Zeit 
schriften der Redaktion zugänglich geworden sind 
Schwieriger ist die Erfüllung der Aufgabe für Aus 
landszeitschriften, die nur in ganz wenigen Exemplaren 
im Inlande verbreitet sind. In solchen Fällen treten 
durch das Versenden der Zeitschriften noch viel 


fach unliebsame Verzögerungen auf, die sich 
erst mit der Besserung der Verhältnisse werden 
vermeiden lassen. Die dritte Forderung dürfte be 
reits erfüllt sein Dank der schon frühzeitige begon 


nenen Vorbereitungen konnte dem am 15. Dezember 
1920 herausgegebenen 24, Text-Schlußheft des Jahı 
ganges schon Ende Januar 1921 das etwa 200 Sei 
ten starke (25.) Registerheft folgen, das außer dem 
gister und einer Liste der regelmäßig bear 
beiteten Zeitschriften (zurzeit über 200) ein reichge 
eljedertes Sachregister enthält. Das Sachrerister um 
faßt die folgenden sieben eroßen Abschnitte: 1. Allge 
meines (5); 2. Allgemeine Grundlagen der Physik (5); 
3. Mechanik (8); 4. Aufbau der Materie (3); 5. Elek 
trizität und Magnetismus (16); 6. Optik aller Wellen 
längen (15); 7. Wärme (11), die wieder in viele Ka 
pitel, deren Zahl jedesmal vorstehend in Klammern zu 
gefügt ist, unterteilt sind. Sehr viele Arbeiten sind, 


Namenre 





obwohl sie selbstverstiindlich nur einmal referiert 
werden, an zwei und mehreren Stellen des Sach 


registers aufgeführt, wenn ihr Inhalt zu mehreren 
dieser Kapitel in Beziehung steht. 


Der Umfang des ersten Jahrganges 1920, der auch 
die rein physikalische Literatur des Jahres 1919 mit 
umfaßt, so daß sich die Physikalischen Berichte eng 
an die mit 1918 zu Ende gehenden „Fortschritte der 
Physik“ anschließen, war auf etwa 80 Druckbogen be- 
rechnet und, um weite Kreise für die neue Schöpfung 
zu interessieren, wurde der Preis außerordentlich billig 
mit nur 80 Mark jährlich angesetzt. Beides ließ sich 
nur dadurch in Einklang bringen, daß beide Gesell 
schaften beträchtliche Zuschüsse zu ihrem Unter 
nehmen leisteten, wobei sie einerseits durch die 
Preußische Akademie der Wissenschaften und die 
Kaiser Wilhelm-Gesellschaft, andererseits durch Spen 
den der Industrie in hochherziger Weise unterstützt 
wurden. Tatsächlich ist der Umfang des ersten Jahr- 
ganges statt auf 80 auf 115 Bogen angewachsen und 
die Herstellungskosten sind im Laufe des Jahres 1920 
in ungeahnter Weise gestiegen; dadurch ist aber auch 
das Defizit wesentlich höher geworden, als der Voran- 
schlag voraussehen ließ, und die Spender müssen tiefer 
in ihre Taschen greifen, als es vielleicht ursprünglich 
geplant war. Auch im neuen Jahrgang werden sie 
reichlich Gelerenheit haben, ihre Opferfreudigkeit zu 
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betätigen. Denn wenn auch der Jahrgang 1920 noch 
durch die Berichterstattung für das Jahr 1919 außer- 
gewöhnlich belastet war, so wird der im neuen Jahr- 
gang hieraus freiwerdende Raum dadurch wieder in 
Anspruch genommen werden, daß immer mehr auslän- 
dische Zeitschriften physikalischen und physikalisch- 
technischen Inhaltes zugänglich werden und neu zur 
Bearbeitung kommen. 

Die Mitarbeiterliste (im Registerheft) umfaßt etwa 
150 Namen aus dem deutschen Reich und Deutsch- 
österreich. Referiert wurde im abgelaufenen Jahr über 
6000 Veröffentlichungen 

K Scheel Berlin Dahlem 


Zuschriften an die Herausgeber. 


Über das Uhrenparadoxon in der Relativitäts- 
theorie. 

Unter obigem Titel ist kürzlich an dieser Stelle!) 
eine Kritik eines meiner Einwände gegen die Relativi- 
tätstheorie erschienen, in welcher der Veriasser, Herr 
Thirring, zum Ausdruck bringt, es wäre aussichtslos 
ınd nicht verlohnend, einem Gegner der Relativitäts 
theorie klar machen zu wollen, daß die Relativitiits- 
theorie logisch einwandfrei sei. Nach dieser Erklärung 
scheint mir eine ausführliche Auseinandersetzung un- 
Nur ein sachlicher Punkt, der dem 





fruchtbar zu sein 
Kern der Frage am nächsten steht, sei ins rechte Licht 
rerückt 

Herr Thirring ist der Ansicht, daß in dem Uhren 
paradoxon jede der beiden Uhren A und B zegenüber 
der andern nachzehen müss Seite 210). Genau das 
ist auch meine Auffassung. Weiter behauptet Herı 
Thirring, daß dies kein Widerspruch wäre 
der Meinung, daß hier s 
gischer Widerspruch vorliegt. Ich habe ferner?) auf 


Demgegen- 


über bin ich hr wohl ein lo- 


die Rettung hingewiesen, die es aus der Scylla des lo- 





rspruchs gibt, nämlich auf die Charybdis 
n letzteren lehnt aber Herr Ein- 
), z. B. in seinem Artikel im Berliner Tageblatt 
vom 27. August 1920: „Meine Antwort“ Anzeichen 
dafür, daß die Relativitätstheorie trotzdem die Entwick- 


lung zum bewußten 








Solipsismus nehmen wird, sind aber 
vorhanden, so daß es möglicherweise in absehbarer 
Zeit über die Grundlage der Relativitätstheorie keine 
Meinungsverschiedenheiten mehr geben wird. Der lo- 
gische Widerspruch bleibt also vorläufige bestehen, bis 
der Solipsismus, welcher den Relativismus überhaupt 
kennzeichnet, von der offiziellen, relativistischen Phy- 
sik der Sache nach angenommen ist. 
Berlin-Lichterfelde, den 15. April 1921 


BE. Gehrcke. 


Erwiderung hierzu. 

Es besteht also eine Meinungsverschiedenheit über 
den Punkt, ob die Aussage: „jede der beiden Uhren A 
ınd B geht gegenüber der anderen nach“ einen lo- 
gischen Widerspruch enthält oder nicht. Ich würde 
mich der Meinung Herrn Gehrkes anschließen, wenn 
es sich um Uhren handelte, die räumlich unmittelbaı 
benachbart sind, denn dann käme die genannte Aus- 
sage tatsächlich in Konflikt mit dem logischen Satz 


') Diese Zeitschrift 1. April 1921, S. 209. 
Kantstudien Bd. 19, S. 481. 1914 








Die Natur- 
wissenschafien 
vom Widerspruch. Nun sind aber die in meinem Bei- 
spiel behandelten Uhren A und B weit voneinander 
getrennt und befinden sich in zwei gegeneinander be- 
wegten Bezugssystemen, so daß die Vergleichung ihres 
Standes auf zwei verschiedenen Wegen vorgenommen 
werden kann, wie nochmals an Hand einer Ficur aus 
drücklich klargelegt werden soll. 


K 





D B 
K' 

1. Weg: 
Systems K, die in dem betreffenden Momente gerade 
passiert wird und die in bezug auf das System K syn 
chron läuft mit A. 


Man vergleicht B mit jener Uhr C des 


2. Weg: Man vergleicht A mit jener Uhr D de 
Systems K’, die in dem betreffenden Moment gerade 
passiert wird und die in bezug auf das System K’ syn 
chron läuft mit B. 

Die Behauptung der speziellen Relativitätstheorie 
ist nun folgende: Ein Vergleich auf dem ersten Weg 
führt dazu, daß B gegenüber A nachgeht; ein Vergleich 
auf dem zweiten Weg führt dazu, daß A gegenüber B 
Darum sagte ich auch an der von Herrn 
Auisatzes: „Jede 


nachgeht. 
Gehrke angefiihrten Stelle meines 
Uhr geht in dem hier gekennzeichneten Sinne gegen- 
über der anderen nach.“ Und ich muß auch jetzt 
wieder hinzufügen: das ist kein Widerspruch, sonderı 
zeigt bloß, daß der Begriff des „Synchronlaufens“ in 
K ein anderer ist als in K’. Dieses Resultat klingt ja 
ıllerdings fremdartig hat aber mit Logik nichts 
zu tun 

Es sei noch der Unterschied zwischen wirkliche 
und scheinbaren Widerspriichen an einem Beispiel ge 


kennzeichnet Wir vergleichen die beiden Paare vor 
Sätzen: 

i Berlin hat mehr Einwohner als Spandau 

.’) Berlin hat weniger Einwohner als Spandau 





b Berlin liegt rechts von Spandau 
b’) Berlin liegt links von Spandau 


nommen widersprechen einander die 
Trotz- 
dem haben wir es aber bei a und a’ mit einem wirk 
logischen Widerspruch zu tun, derart, daß 
ler beiden Behauptungen falsch sein 


Rein forma 








Sätze b und b’ ebenso w lie Sätze a und a’. 


lichen 





unbedingt eine 
muß, während b und b’ einander nur scheinbar wider- 
sprechen, insofern es auf den Standpunkt des Beob- 
achters ankommt, ob für ihn b oder b’ richtig ist. Der 
von Gehrke vermutete Widerspruch bezüglich der 
Uhren ist nun vom Typus b b’. 

Man darf eben nicht vergessen, daß die Aussagen 
der Relativitätstheorie, wie „bewegte Maßstäbe ver 
kürzen sich“ oder „bewegte Uhren gehen langsamer“ 
ja nur abgekürzte Redewendungen, gewissermaßen 
Schlagworte zur Charakterisierung des durch die 
Lorentz-Transformation gegebenen Sachverhaltes sind 
Diese abgekürzte Redeweise ist historisch aus der 
Lorentzschen Kontraktionshypothese hervorgegangen 
und ist dann schon einmal beibehalten worden. — 
Nimmt man sie zu wörtlich, so mag sich ja in der Tat 
ein Vergleich mit dem Solipsismus aufdrängen. Geht 
man aber auf die genaue Interpretation der Lorentz- 
transformation zurück, so wird man finden, daß ge- 
rade die relativistische Betrachtungsweise, die immer 
len Standpunkt des anderen Beobachters in gleicher 
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Heft 24. 
17. 6. 1921 


läßt, eher einen Gegensatz zum Solip- 
% 


Weise gelten 
sismus bedeutet. 
Wien, den 30. April 1921. H. Thirring. 

Theoretische Bakteriologie. 
Die Rahnschen Ausführungen zu diesem Thema in 


Heft 19 dieser Zeitschrift kann ich durchaus unter- 
schreiben. Es sei gestattet, einiges Weitere für die 


Notwendigkeit anzuführen, der theoretischen Bakterio- 
logie eine Forschungsstätte zu bereiten, so ungünstig 
die Zeit für solche Pläne zu sein scheint. Übrigens 
hat P. Lindner!) schon vor Jahren ausdrücklich auf 
diese Lücke hingewiesen. 

Nachdem die wissenschaftliche Bakteriologie durch 
Ferdinand Cohn ihre Grundlage erhalten hatte, hat 
kein geringerer als Robert Koch dadurch, daß er mit 
seiner bedeutungsvollen Erstlingsarbeit über den Milz- 
brandbazillus zu jenem ging und ihre Aufnahme in 
Cohns „Beiträge zur Biologie der Pflanzen“ erwirkte. 
den inneren Zusammenhang zwischen Botanik und 
Bakteriologie betont. Seitdem sind die Wege 
der im Anfang verbundenen Schwesterdisziplinen aus- 
einandergegangen, in einem Maße, daß ich als bak- 
geschulter Botaniker im Beginn meiner 
4%jährigen Kriegstätigkeit in der hygienischen Bak- 
teriologie betroffen war über den Grad des Unter- 
schiedes in der Entwicklung der Technik. Außer- 
ordentlich viel war da zu lernen von den schulmäßig 
ausgebildeten Hilfsmitteln der medi- 
sinischen Bakteriologie. Und ganz ähnlich ist es mit 
ler Boden- und Gärungsbakteriologie. Alle diese Rich- 


aber 


teriologisch 


diagnostischen 


tungen zusammen ergeben eine Summe von Erfah 
mngen und wissenschaftlichen Problemen, die heute 


kaum ein Einzelner mehr übersieht. Auch ich glaube, 
daß der Botaniker resp. Pflanzenphysiologe nach ge- 
eigneter Schulung und 
auch heute Persönlichkeit zur 
Fortführumg der theoretischen Bakteriologie ist. Nun 
haben wir außer dem von Rahn genannten Arthur 
layer eine ganze Anzahl von Bakteriologen unter den 
otanikern. Es seien nur genannt: Benecke (Münster), 
Miehe (Berlin), Lieske (Heidelberg) ; keiner von 
hnen kann seine ganze Arbeitskraft der Bakteriologie 
vidmen, schon deshalb nicht, weil ihre Lehrtätigkeit die 
Befassung mit den übrigen Gebieten der Botanik nétig 
macht, aber auch aus dem Grunde, weil die Bakterio 
Kreise der Botaniker vielfach nicht als voll 
wird. 


Ergiinzung seiner Kenntnisse 


noch die geeignetste 


aber 


logie im 
gerechnet 

Was die Aufgaben 
unbelangt, so wären sie recht mannigfaltig, so sehr, 
daB es geraten sein wiirde, neben dem Botaniker auch 


einer solchen Forschungsstiitte 


dem Hygieniker, dem Giirungstechniker, dem Land- 
wirt, dem (Chemiker eine. Stätte zu bereiten, so 
daß alle Hand in Hand arbeiten könnten. Am 
zweckmäßigsten wäre eine Gründung innerhalb 
des Rahmens der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft. Der 


Vorteil für viele Industrien wäre so groß, daß 
die Faserindustrie, das Gärungsgewerbe, die Kon 
servenindustrie, gewisse Zweige der chemischen Tech- 
nologie, die Landwirtschaft und andere ein großes In- 
Entstehung eines Institutes 


teresse für die solchen 


haben sollten. 

1) P., Lindner, Über die Zweckmäßigkeit der Errich 
tung einer Zentralstelle für zymotechnische Biologie. 
Wochenschr. f. Brauerei, 25. Jahrg., 1908, und Denk- 


schrift über die Bedeutung eines Forschungsinstitutes 
für Mikrobiologie in 
stelle 


Verbindung mit einer Zentral- 
und Schausammlung für Mikrobenkulturen. 


Astronomische Mitteilungen. 
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Wir wissen heute z. B. über die Ernährungsphysio- 
logie auch der bekanntesten, vielfach für wissenschaft- 
liche Zwecke verwendeten Bakterien herzlich wenig. 
Ferner — und das ist ein wichtiger Punkt — fehlt 
uns in Deutschland eine möglichst vollständige Samm- 
lung aller wohldefinierten und gut beschriebenen 
Arten, wie sie das Krälsche Museum in Wien darstellt, 
das leider neuerdings nicht mehr auf der Höhe zu sein 
scheint. Also ein Ort, von dem man Kulturen be- 
kommen kann, die zuverlässig bestimmt sind und deren 
Eigenschaften genau bekannt sind und immer weiter 
erforscht werden. Ein Ort zudem, an den man neu 
isolierte Stämme von Bedeutung geben kann, damit 
sie weiter gezüchtet und an Interessenten abgegeben 
werden. 

Rahn spricht mit Recht auch von dem Tiefstand 
der bakteriologischen Systematik. Die genannte 
Sammlung gäbe die beste Grundlage für die Schaffung 
eines solchen Systems, das sich auf möglichst viele 
Merkmale stützen muß. Es gilt systematisch zusam- 
mengehörige Gruppen aufzustellen, entsprechend den 
natürlichsten, leicht kenntlichen Pflanzenfamilien wie 


Gramineen, Compositen, Umbelliferen usw. Solche 
Gruppen sind z. B. die gramnegativen Kokken, die 
Vibrionen, die Coli-Typhus-Gruppe u. a. Sind diese 


nach allen Richtungen bekannt, so ist die Grundlage 
geschaffen. Die anderen Arten müssen sich dann da- 
neben "und zwischen ordnen lassen. Unsere bisherigen 
Bakteriensysteme sind zu künstlich, teils zu morpho- 
logisch, teils zu physiologisch. Dasselbe Merkmal, z.B. 
Sauerstoffbedürfnis, Gramfärbung, Sporenbildung, das 
in dem einen Falle systematisch unbrauchbar ist, kann 
in einem anderen Falle zur Stütze systematischer Ver- 
wandtschaft herangezogen werden. Genau so ist ¢6 
aber auch bei den höheren Pflanzen. Auch hier sind 
neben der Blütenmorphologie nicht nur anatomische 
Merkmale, sondern auch physiologische wie In- 
sektivorie, Schmarotzertum, Vorkommen bestimmter 
Substanzen wie ätherische Öle, Gerbstoffe, Caleium- 
oxalat u. dgl. bezeichnend für gewisse Verwandtschafts- 
Nur daß wir es bei den Bakterien mangels 
genügender morphologischer Merkmale viel nötiger 
haben, physiologische Eigenschaften mit heranzuziehen. 
Bei Berücksichtigung aller feststellbaren Besonder- 
heiten wird man dann nicht, eine systematische Einheit 
etwa der Purpurbakterien aufstellen, wie es geschehen 
ist. Das wäre, als wollte man bei den Phanerogamen 
alle Parasiten systematisch vereinigen. 


gruppen. 


Das sind so einige Gründe, die zeigen sollen, wie 
notwendig es ist, die Bakterien nicht nur so weit zu 
untersuchen, wie es für praktische Zwecke der Art- 
unterscheidung und Züchtung nötig ist, sondern nach 
allen nur möglichen Richtungen. An Aufgaben wird 
es also einem Institut für theoretische Bakteriologie 
nicht fehlen. Und der Nutzen dieser Arbeit wird sich 
sehr bald bemerkbar machen. 
den 22. Mai 1921. 


Ernst G. Pringsheim. 


Berlin-Dahlem, 


Astronomische Mitteilungen. 


Das Problem der ruhenden Kalziumlinien. Es gibt 
eine Reihe von spektroskopischen Doppelsternen, bei 
denen sich neben den Wasserstoff-, Helium- und sonsti- 
gen Linien, deren periodisches Hin- und Herwandern 
zur Annahme einer Bahnbewegung und zu ihrer Be- 
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rechnung führt, die beiden Caleiumlinien H und K 
finden, die die periodische Bewegung nicht oder in viel 
veringerem Maße mitmachen. In den meisten Fällen 
sind die Wasserstoff- und Heliumlinien breit und mehr 
oder weniger verwaschen (die zweite Komponente des 
Doppelsternsystems ist meistens auch im Spektrum un 
sichtbar), die ruhenden Kalziumlinien sind in jedem 
Falle schmal und scharf und nehmen schon dadurch 
Erstmalig wurde die Ex 
Hartmann bei dem 
die aus den andern Linien bestimmte Radialgeschwin 
während H 
({nderung zeigen. Die aus den übeı 


eine besondere Stellung ein. 
scheinung bei § Orionis bemerkt 


digkeit periodisch um 200 km schwankt 
ınd K keinerlei 
die Periode verteilten Beobachtungen abgeleitete Ge 
schwindigkeit 
in vielen Fiillen nicht mit der aus den Kalziumlinien 


Schwerpunktsgeschwindigkeit) stimmt 


sich ergebenden konstanten oder wenn sie mit klei 
nerer Amplitude schwanken: Radialge 
schwindigkeit. Weeen 


laubte man annehmen zu müssen, daß das absorbie 


mittleren 


«dieser Bewer 


ingsdifferenz 
rende Calcium nicht der Atmosphiire des Sterns ange 
redehnte Wolke den ein 


(wie die Plejaden) 


hört, daß es vielmehr als a 





zelnen Stern oder eine Sterngruppe 
umeibt oder aber auch zwischen uns und dem Stern 
letzten Ansicht 
anzeführt, daß die Differenz (bet 


im Raume schwebt. Zugunsten der 
wurde gelegentlith 
den damals bekannten Sternen) der Bewegung der 
Sonne gegen das Fixsternsystem entspricht; es liegt 
ıber kein einleuchtender Grund dafür vor, daß eine 
Gaswolke, die offenbar nicht den ganzen Fixsternraum 
erfüllt, ruhen müßte. Andererseits ist versucht worden 
das Caleium als äußerste Hülle der Sternatmosphäre 


anzusehen und die Verschiebune der Kalziumlinie: 


gegen die mittlere Lage der anderen Linien, die bei 
den zuerst bekannt gewordenen 10 Fällen nach dem 
roten Ende des Spektrums eerichtet war, als die aus 
der Einsteinschen Gravitationstheorie folgende Rotveı 
schiebung, die einem geringeren Gravitationspotential 
entspricht, zu deuten (Freundlich). 

Young!) veröffentlicht jetzt eine Liste von 35 Ster 
nen, bei denen Calciumlinien von besonderem Vet 
halten mit Sicherheit nachgewiesen sind Von diesen 

3 das Spektrum B5, 6 haben B 
ılle übrigen Oe5 oder BO bis B2. Es ist also kaum 
} 


35 Sternen haben 


noch zu bezweifeln, daß das Auftreten der ruhenden 
Calciumlinien mit dem Spe ktrallypus verknüpft ist. 
Wenn man beachtet, daß die Sterne der Liste, die 
doch sicher noch nicht alle vorhandenen Fälle enthält, 
bereits die Hälfte der Sterne von früherem als B2 
Typus (innerhalb derselben Deklinations- und Hellig 
versucht, die 


keitserenzen) ausmachen, so ist man 


ruhenden Caleiumlinien für ein charakteristisches 
Entwieklungsstadiums 


zu halten Die Grenze bei B2 oder B3 tritt «schon 


Merkmal dieses engbegrenzten 


deutlich genug hervor. die andere Grenze kann mit 
dem heutigen Material noch nicht festgeleet werden 
Die Annahme einer nicht zu dem Stern zehörieen 
Calciumwolke läßt sich mit diesem Sachverhalt wohl 
nicht vereinbaren. 


wolken sich nur bei Sternen innerhalb eines kurzen 


Warum im Raume vorhandene Gas 


Intervalls der Spektralreihe bemerkbar machen sollten. 
wäre nicht zu verstehen. Die Sterne späterer Unter 
typen der B-Klasse, die über denselben Teil des Him 
mels verstreut, aber zahlreicher sind, müßten im Gegen 
satz zur Wirklichkeit mehr Fälle von ruhenden Kal 
ziumlinien stellen. Für dew Fall eines Nebels, der 


1) Publications of the Dominion \strophysical Ob- 
servatory Victoria Vol. J, Nr. 17. 


Die Natur 
wissenschaften 


mit dem Stern im Zusammenhang, steht, aber doch 
nicht als Atmosphäre angesehen werden kann, müßten 
die Plejaden mit ihren großen interstellaren Nebei 
massen als Beispiel angeführt werden können, um so 
mehr, da sie größtenteils dem Typus B5 angehören. 
\ber gerade bei den Plejaden ist bisher keine Anden 
tune schmaler, scharfer Kalziumlinien cefunden 
worden 

Das Calcium als äußere Schicht der Sternatme 
sphäre anzusehen, die beide Komponenten des Doppel 
sterns umgibt und mit den Komponenten rotiert, findet 
eine Schwierigkeit nur in dem bei so vielen Fällen aui 
Freund 
lichsche Material kein 
rechte Bestätigung, weil positive und negative Diffe 
renzen bei den neu hinzutretenden Sternen ziemlich 
eleiehmäßie verteilt sind. Diese offensichtliche Lücke 
der Hypothese ist es wohl, die Young auf den Gedanken 
brinet, daß Abweichungen der Wellenlängen bei Emis 
3edineunzen statt 


Beweeungsunterschiel. Für die 


tretenden 
\uffassung bietet: das neue 


sionen, die unter verschiedenen 
finden, den Unterschied verursachen. Die aus Linien 
verschiebungen bestimmte Radialgeschwindigkeit hängt 
ja von der Wellenlänge ab, die man für die benutzte 
Linie annimmt Es ist zweifellos, daß entsprechend 
Linien bei verschiedenen Sternen sich individuell oder 
wich systematisch, dem Spektraltypus folgend, in der 
Wellenlänge unterscheiden. Auf demselben Sterne sind 
für die verschiedenen Linien, die in sehr verschiedenen 
Schichten zustande kommen, die Entstehungsbedingun 
een durchaus nicht dieselben, So daß es sehr wohl mög 
lich ist und vielfach vorkommt, daß die aus verschie 
denen Linien abeeleiteten Radialgeschwin liekeiten bis 
zu 20 km voneinander abweichen. Ob dieser Zweifel 
auf die Caleiumlinien einerseits und die übrigen Linien 
ındererseits angewandt werden kann, erscheint wenig 
stens in solchen Fällen fraglich, wo eine größere Zahl 
von Elementen im Spektrum vertreten ist; in vielen 
Spektren dieser frühen Typen kommen allerdings nur 
Wasserstoff und Helium mit diffusen Linien für die 
Messune in Betracht. Die Caleiumlinien selbst, deren 
Aussehen für ihre Entstehung in Schichten geringen 
Druckes spricht, dürften den ingenommenen Wellen 
liingen entsprechen; sie geben auch stets Radial 
eeschwindiekeiten in den für B-Sterne üblichen Grenzen 

Abgesehen von der noch ungeklärten Differenz der 
Radialgeschwindigkeiten scheint die Hypothese, daß die 
ruhenden Calciumlinien in der Sternatmosphäre ihren 
Ursprung haben, dem bisheı bekannt gewordenen Be 
obachtungsmaterial am besten zu entsprechen. Offen 
bar ist neben anderen Bedingungen ein bestimmtes 
Temperaturgefälle, das nur in einem kurzen Abschnitt 


bleibt 


der Sternentwicklung erhalten 
für die Entstehung der scharfen Caleiumlinien. Den 


Voraussetzung 


Schlüssel zum weiteren Verständnis werden wohl be 
sondere Fälle liefern. wie z. B. 12 Lacertae, wo di 
Caleiumlinien die kurzperiodischen Bewegungen det 
anderen Linien nieht mitmachen, wohl aber eine lang 
dritte 
schließen läßt, die von der Caleiumatmosphäre nicht 


Interessant sind auch die Sterne, 


periodische, die auf eine Komponente 
umschlossen wird. 
bei denen außer den scharfen ruhenden auch schwache 
breite H/- und K-Linien vorhanden sind, die die Be 
wegung der übrigen Linien zeigen Von groBer Be 
deutung ist, daB in einigen Sternen auch die Natrium 
linien Dy und Ds mit 
gefunden worden sind (MiB Heger), und daß in dem 
interessanten B Calcium auch 
Wasserstoff und Helium mit ruhenden Linien vertreten 
Kruse. 


denselben Eigenschaften auf- 


System 


Lyrae außer 


sind (Baade). 
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Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie 
der Wissenschaften. 1920. 
(Stiftung Heinrich Lanz.) 
Sitzung der mathematisck-naturwissen- 
schaftlichen Klasse. 
Vorsitzender: Herr Bütschli, 
Es werden folgende wissenschaftliche Arbeiten fii 


17. Januar. 


lie Sitzungsberichte vorgelegt: 

1. Von Herrn P. Lenard eine Arbeit des Herrn 
B. Gehreke (Berlin): Der Aufbau der Atomkerne, Ein 
‚usführliches Referat von Herrn P. Lenard über diese 
Arbeit wird s. Zt. im Jahresheft für 1919 erscheinen 

29 Von Herrn W. Deecke (Freiburg i. B.): Die Her- 
kunft der west- und süddeutschen Sedimente, In 
diesem Aufsatz wird der Versuch gemacht, das Ge 
steinsmaterial der genannten Schichtenkomplexe, so 
veit es nicht rein chemische Ausscheidungen sind, aus 
iiteren Festlandsmassen abzuleiten. Die badischen und 
sischen jungpaläozoischen Sedimente sind Trüm 





mer des einheimischen karbonischen Gebirges. Mit 
Zufuhr von Norden 
her aus dem kaledonischen Gebirge in unsere Gegend 


lem Buntsandstein beginnt eine 


md die mächtigen Sandsteine werden als Umlagerung 
jes nordeuropäischen Oldreds angesehen, Demzemäß 
vire der Muschelkalk SW-Deutschlands der Schlick 
les abgetragenen kalkigen Obersilurs. Der Keupeı 
entsteht als eine Salzwiistenbildung unter starker Be 
teiligung einheimischen Schuttes; aber mit dem Lias 
setzt wiederum eine durch Kreisströmungen beförderte 
Sedimentation aus dem Norden”her ein, vielleicht aus 
Untersilur und Cambrium Nach dem Malm beginnt 

Umkehr. Die vorher nach Süden verfrachteten 
id dort abgelagerten Massen werden nun, wenn auch 
mit Unterbrechung, wieder nach Norden in das Nord 
seegebiet. zurückbefördert, und zwar in vollkommenster 
Weise, seit sich das Rheinsystem ausgebildet hat. Di 
tertiiiren Schichten Südwest-Deutschlands bestehen je 
nach ihrer Örtlichkeit aus einheimischem oder alpinem 
Schutt. Ein spätereı Aufsatz wird die Meeres 
strömungen jener Zeiten in den gleichen Gebieten 
larzustellen versuchen. 

3. Th. Mollison (Breslau) Inne Bedingungen zur Bil 
dung von Knoc henkämmen am Ncehädel der Primaten 
Man hat aus dem Fehlen von Knochenkämmen bei gı 
vissen anthropoiden Affen oder sogar von Neuwelt 
fen vielfach den Schluß auf besondere Menschen 
ähnlichkeit wezogen. Verfasser 
Kammbildung eine mathematisch ausdrückbare mecha 
nische Funktion zweier gegensätzlich wirkender Fak 
toren sei: der relativen Gehirngröße und der Stärke 
ler Kau- und Nackenmuskeln, Sie ist für die Be 
stimmung der weiteren oder näheren Verwandtschaft 
nicht brauchbar. 

i M. Weber (Amsterdam): Neue zoogeographisch« 
Probleme aus dem irchipel. Die 
Schwierigkeiten der Annahme vulkanischer Senkungen 
und Hebungen des Meeresbodens werden durch die von 
Penck und Drygalski aufgestellten Berechnungen det 
Schmelzwassermassen behoben, welche auf die pleisto 
cine Vereinigung folgten und den Seespiegel hoben. 
Durch die Überflutune mußte ein Teil des Miindungs 
geviets der Flüsse submarin versenkt werden. Verfasser 
konnte an einem enormen Material von besonders ge 
eigneten Spezies von Süßwasserfischen aus holländisch 
Indien feststellen, daß Flüsse, welche nach jener Hypo 
these zu dem gleichen Stromgebiet gehören, auch jetzt 
noch die gleichen Süßwasserfische beherbergen. daß da 
gecen Flüsse verschiedener Stromgebiete nie die glei 
chen Spezies aufweisen. 


weist nach, daß die 


indoaustralischen 


Seine Untersuchungen be 
stätigen in gliinzender Weise die auf der Penckechen 
Hypothese fuBenden tiergeographischen Annahmen 

5. L. Drüner (Saarbrücken): Die 
Stereoskopie bei der Darstellung anatomischer und 
chirurgischer Objekte. Verfasser baut die stereosko 


Anwendung der 


pischen Methoden aus in dem Bewußtsein, daß die 
körperliche Vorstellung eines Gebiets unseres Organis 


mus die unentbehrliche Voraussetzung für alle Ein- 
griffe ist. 

6. H. Bluntschli (Frankfurt a. M.): Anatomie als 
pädagogische Aufgabe. Verfasser bespricht den anato- 
mischen Unterricht für Mediziner im allgemeinen, die 
allgemeine Bildungsaufgabe der Anatomie und die 
spezielle anatomische Fachausbildung. 

7. J. Broman (Lund): Über eine milchleistendhnlich« 
Bildung am unteren Augenlid des menschlichen Em- 
Verfasser stellt an der Hand von Beobachtungen 
über eine von ihm entdeckte, epithel verklebte Haut- 
falte am Auge (Lidleiste) fest, daß innerhalb des Epi- 
thels schichtenweise Verschiebungen stattfinden, so daß 
stärker wachsende Körperpartien von dem Periderm 
weniger wachsender überzogen werden können. : Da 
derartige Verschiebungen nicht an der Lidleiste halt 
machen, so liegt die Bedeutung der vorübergehenden 
Verklebung hier und in anderen Fällen vielleicht 
darin, daß Löcher und Kanäle während des Entwick- 
lungslebens ohne Verklebung leicht durch Epithel- 
verschiebungen deformiert werden könnten, während 
die epitheliale Verklebung ein sehr einfaches Schutz 
mittel dagegen ist. ' 

8. J. Dréseke (Hamburg): Zur Kenntnis des Gehirns 
der Nagetiere Es werden die Gehirne seltener 
Stachelschweine beschrieben und mit den Hirnbefunden 
bei anderen’ Nagern verglichen. Die Größen, Furchen 
isw, unterstützen die auf andere Systeme (Gebiß. 
Knochen, Integument) basierten Annahmen über die 
Stellung der Erd- und Baumstachelschweine zu ein 
ander und zu den übrigen Nagern. 

9. W. v. Méllendorff (Freiburg i. B.): Über den 


Funktionsbeginn und 


bryos. 


Funktionsbestimmung in den 
Das Zustandekommen 
Ausfärbung von Nierenzellen bei vitaler 


Harnorganen von Kaulquappen. 
eranulärer 
Fiirbung von. Kaulquappen mit Trypanblau ist ein 
Beweis für Urinabsonderung durch die betr. Zelle, die 
sonst nicht nachweisbar ist. Mit dieser Methode hat 
Verfasser die ausscheidenden Zellen bei der Vorniere 
und der Urniere bestimmt. Die alte Streitfrage, ob 
der Farbstoff unmittelbar aus dem Blut in die Zellen 
eintritt oder ob er zuerst vom Glomerulus ausgeschie- 
den wird und vom Kanälcheninnern aus aufgenommen 
wird, ließ sich nicht einwandfrei entscheiden, denn die 
verwendeten Farbstoffmengen sind so gering, daß sie 
vor der Speicherung in den Zellen (nicht in den 
Plastosomen) unsichtbar sind. Da das Glomerulus- 
epithel immer bereits abgeplattet ist, ehe Speicherung 
einsetzt, so ist jedenfalls die letztere der beiden An 
nahmen nicht durch die entwicklungsgeschichtlichen 
jeobachtungen des Verfassers widerleet. 

10. €, Elze (Heidelberg): Über Form und Bau des 
menschlichen Magens. Es werden die Beobachtungen 
an der Leiche, welche durch wichtige neue Funde an den 
Stützsubstanzen (Ligamenta ventriculi) vervollständigt 
wurden, in Beziehung gebracht zu den am Lebenden 
feststellbaren Formzuständen des Magens (Röntgen- 
befunde usw.). Die Form im ganzen und ihre Ur- 
sachen, die Einteilung in Abschnitte, speziell die sog. 
Magenstraße, erfahren auf diesem Wege kritische Be 
wertune und zum Teil neue Deutungen. 

11. H. Petersen (Heidelberg): Studien über Stütz 
substanzen und über die Herkunft der Knochenfibrillen. 
Wie sich die Fasern und die Kittsubstanz bei der Ent 
stehung der eigentlichen Knochengrundsubstanz zuein 
ander verhalten, wird am Parasphenoid, dem ersten 
überhaupt entstehenden Knochen der Amphibien, und 
an Beinknochen dieser Tiere gezeigt. Im Parasphenoid 
entstehen Fibrillen in einem, Syneytium aus Osteo 
blasten, die sich alsdann zu einer Knochenplatte zu 
sammenlegen. Endlich verkalkt das so gebildete 
Skelettstück. Es ist das ein dreiphasiger Typus; 
jedoch wird alles von dem gleichen Osteoblastensyney 
tium geliefert. Beim Röhrenknochen der Extremität 
spielen anscheinend kollagene Bindegewebefasern beim 
Entstehen des Knochens eine große Rolle. Sie reichen 
aus der Umgebung des Osteoblastensyncytiums in 
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großer Menge in die äußere Längsschicht hinein. Aber 
dort, wo die Epiphyse wie ein Pilzhut über die Dia- 
physe herüber gestülpt ist, fehlen alle anderen Elemente 
außer den „Osteoblasten“. Letztere sind also auch hier 
die eigentlichen Knochenbildner. Der Typus ist am 
Röhrenknochen zweiphasig. Es gibt also zwei Typen 
der Knochenbildung gerade so, wie zwei Arten 
Knochengewebe gibt (Lamellenknochen™ und grobfase- 
riger Massenknochen). 
12. ©. Oertel (Cöln): 
Säugetierlungen. 


Über die Alveolarporen in den 
Verfasser hat die Lungenalveolen 
einer Fledermaus, welche nach F. E. Schulze besonders 
deutliche Alveolarporen aufweist, mittels des Wachs- 
plattenverfahrens rekonstruiert. Die Poren verbinden 
nicht nur Alveolen des gleichen Alveolarganges, sondern 
auch Alveolen verschiedener Gänge, deren Verästelun- 
gen so ineinander gesteckt sind, daß die Alveolenböden 
der verschiedenen Gänge einander nahe benachbart 
liegen. Im Anschluß an diese sicheren Befunde bei dem 
sehr günstigen Objekt werden die in der Literatur 
niedergelegten Beobachtungen über Poren kritisch ge- 
sichtet und durch eigene Beobachtungen ergänzt, 

13. V. Versluys (Hilversum): Über die Phylogenic 
der Schläfengruben und Jochbogen bei den Reptilien. 
Die verschiedenen Typen der Jochbogenbildung bei den 
Reptilien werden nach dem, besonders durch paläonto- 
logische Befunde bekanntgewordenen gesamten Material 
zusammengestellt und analysiert. Die vermutliche Ur- 
sache für die Bildung von Schläfengruben in dem ur- 
sprünglich geschlossenen Hautknochenpanzer ist die 
Notwendigkeit, die Muskelmassen für den Kauapparat 
unterzubringen. Die Beziehungen zwischen Nahrung, 
Kaumuskeln und Schädelform gestalten sich verschieden 
je nach der Lebensweise (Fleisch- oder Insekteniresser 
usw.). Die Kaugruben entstehen an verschiedenen Stel- 
len des Schiidels, aber immer da, wo bei dem betreffen- 
den Typus die für seine Art der Ernährung und 
Lebensweise wichtigsten Individuen der Kaumuskulatur 
liegen. Stellen, wo mehrere Knochen des Hautpanzers 
zusammenstoßen, werden bei Lockerung des Verbandes 
und Eröffnung einer Kaugrube bevorzugt. 

14. Osk. u. Céc. Vogt (Berlin): Zur Kenntnis der 
pathologischen Veränderungen des Striatum und des 
Pallidum und zur Pathophysiologie der dabei auftreten- 
den Krankheitserscheinungen. Während Edinger noch 
1911 schrieb, daß das Corpus striatum des Gehirns, ein 
mächtiger Hirnteil, welcher von den Fischen ab auf- 
wärts bei keinem Wirbeltier fehlt, in bezug auf seine 
Funktionen und Symptome gänzlich unbekannt sei, 
bringt die Arbeit des Ehepaares Vogt eine reiche Fülle 
von normal anatomischen Feststellungen und von Beob- 
achtungen über pathologische Veränderungen des Stria- 
tum (Nucleus caudatus und Putamen des Nucleus lenti- 
formis) und des Pallidum (Globus pallidus des Nucleus 
lentiformis). Die motorischen Ausfallserscheinungen im 
Sinne von Kleist, Zingerle und Forster werden weiter 
verfolgt und die Symptomatologie der Pallidumerkran- 
kungen, besonders ihre Pathophysiologie eingehend be- 
sprochen (Striatum- und Pallidumsyndrom). Die bei- 
den Verfasser sehen im Striatum und Pallidum die 
Zentren für primäre Automatismen (unbewußtes Mie- 
nen- und Gestenspiel, automatische Mitbewegungen und 
Positionsiinderungen, Abwehr- und Schutzreflexe höhe- 
rer Art und Beteiligung an anderen höheren Automa- 
tismen der Sprache, des Schluckens, Gehens usw.). Von 
den Erkrankungen sind besonders interessant die wahr- 
scheinlichen Beziehungen zu gewissen Formen der 
Hysterie. 

15. H. Braus (Heidelberg): Der Brustschulterappa- 
rat der Froschlurche. An einem reichen, zum Teil von 
Fürbringer aus der Bleekerschen Sammlung in Amster- 
dam erworbenen Material von anuren Amphibien aus 
Indien wird die Form des Schultergiirtels und die Lage 
seiner Bestandteile analysiert. Da sich die Systematik 
des Schultergiirtels zur Diagnose der Arten bedient hat 
( Boule nger), so stand zum V Vergleich ein groBes Material 
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Die N 
wisse, 


aus der Literatur zur Verfügung. Für eine kleine, 
wohl begrenzte und in sich einheitliche Gruppe, wie die 
froschartigen Amphibien es sind, lassen sich auf diesem 
Wege sicherer als sonst die Veränderungen Schritt für 
Schritt verfolgen, welche der Typus Schultergürtel 
durchläuft. Die Möglichkeit, mit analytischen Experi- 
menten Punkte aufzuklären, welche durch die makro- 
und mikroskopische Beobachtung allein nicht zu er 
hellen sind, wird an bereits vorliegenden Experimenten 
des Verfassers und seiner Mitarbeiter erläutert und für 
noch anzustellende Experimente aufgezeigt. 


8. Mai. Sitzung der mathematisch-naturwissenschaft. 
lichen Klasse. 
Vorsitzender: Herr A. Kossel. 

Es wurden folgende wissenschaftliche Arbeiten für 
die Sitzungsberichte vorgelegt: 

1. Durch Herrn Th. Curtius eine Abhandlung von 
Hartwig Franzen und Adolf Wagner (Karlsruhe): 
Uber das Vorkommen eines Gemisches ungesättigter AL 
kohole in vielen grünen Pflanzen. Die Verfasser weisen 
nach, daß das Gemisch ungesättigter Alkohole, welches 
Curtius und Franzen in den grünen Blättern der Hain 
buche auffanden, in einer großen Reihe grüner Pflanzen 
ebenfalls aufgefunden wird und dieselben Eigenschaften 
zeigt. Man darf daher mit großer W ahrscheinlichkeit 
annehmen, daß das Gemisch dieser ungesättigten Alko 
hole ein normaler Bestandteil der grünen Blätter ist, 

2. Durch Herrn Ph. Lenard eine Abhandlung vog 
1. Becker: Uber die Emanationsentnahme aus Flüssig 
keiten. Die Abhandlung enthält eine eingehende quan 
titative Betrachtung der verschiedenen Möglichkeiten 
der Entnahme radioaktiver Emanation aus Flüssig: 
keiten. Sie gibt damit sowohl für die Messung als für 
die Verwertung der Emanation insbesondere zu medizi- 
nischen Zwecken in Emanatorien die bisher entbehrte 
theoretische Grundlage. 

3. Von Herrn ©. Perron eine Abhandlung Zur Ab 
wehr. Hier handelt es sich um die Zurückweisung un- 
berechtigter Angriffe, die kürzlich von dem Italiener 
Bortoletti in chauvinistischer Weise gegen deutsche 
wissenschaftliche Arbeit gerichtet worden sind, Ins 
besondere werden die von Siegm. Günther ans Licht ge 
zogenen und von Bortoletti mit Unrecht bestrittenen 
Verdienste des Deutschen Dan. Schwenter um die Er 
findung der Kettenbrüche neu beleuchtet. 


6. November. Sitzung der mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse. 
Vorsitzender: Herr A. Kossel. 

Es wurden folgende wissenschaftliche Arbeiten vor- 
gelegt: 

1. Von Herrn G. Quincke: Spaltung und Erwär- 
mung von Metalldrähten und isolierenden Stäben durch 
elektrische Longitudinalschwingungen. Bei der elek- 
trischen Zerstäubung von Metalldrähten in freier Luft 
oder an der Oberflüche von Glasstreifen durch eine 
Leidener Batterie entstehen Spalten an den Knoten- 
flächen elektrischer Longitudinalschwingungen in Me 
tall und Glas. Die elektrischen Schwingungen er 
wärmen und schmelzen die Spaltwände, welche dureh 
Oberflächenspannung geändert werden und die Form 
von Schaumwänden 1. und 2. Art annehmen, 

2. Von Herrn Perron eine Arbeit von H. Liebmann 
(Heidelberg): Katoptrische Abbildung, insbesondere 
Bildebnung. Die Strahlen des von einem Punkt der 
Ebene ausgehenden Büschels umhüllen nach Reflexion 
an einer spiegelnden Kurve eine Kaustik, deren Spitzen 
als katoptrische Bilder bezeichnet werden können. Ver- 
fasser zeigt, wie man diese Bilder finden kann, ohne zu- 
vor die Kaustik bestimmen zu müssen, Die Anwen- 
dung der aufgestellten Formeln führt dann auf eine 
Reihe geometrisch- optischer Beziehungen und dient vor 
allem zur Lösung der Aufgabe, die aus einem Spektro-| 
skop austretenden Strahlen so leiten, daß ein rechtes 
Bild des Spektrums entsteht, das möglichst genau in 
einer Ebene liegt. 
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